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Herbſtgedanken. 


Schon ſchüttelt das gelbliche ſterbende 
Laub 
Des Herbſtwindes Wut von den Bäumen; 
Gern dulden die Zweige den offenen Raub, 
Weil ſchon von der Zukunft ſie träumen; 
Der Herbſt und der Winter vorüber ja 
zieh'n, 
Dann hüllt ſie der Lenz in ein friſches 
Grün. 


So hoffen die Menſchen in Kummer und 

Leid 

Auf beſſere, ſchönere Tage; 

Es iſt ja die Hoffnung das beſte Geleit 

Durch Trübſal und ſchwierige Lage. 

So ſchwer auch die Sorge den Menſchen 
bedrückt, 

Ihn tröſtend ein Blick in die Zukunft er— 
quickt. 


Doch wütet der Winterſturm leider gar 

oft, 

Will auch ſein Opfer mitunter; 

Manch' Zweiglein, das kühn auf den Früh— 
ling gehofft, 

Reißt er ſamt der Hoffnung herunter. 

Und kommt dann der Frühling heran mit 
dem Laub, 

Liegt welk und verdorrend das Zweiglein 
im Staub. 


Genau ſo die Hoffnung den Menſchen 

betrügt: 

Verſüßend ihm manche Beſchwerde; 

Denn oft ſchon, bevor ſie verwirklicht wird, 
liegt 

Sein Leichnam im Schoße der Erde, 

Doch wenn auch der Winter des Todes 
anbricht, 

Zeigt fie ihm des ewigen Frühlings Licht. 





— 


So euch nun der Sohn frei 
macht, jo ſeid ihr recht 
frei. Joh. 8, 56. 


„Jeſus antwortete ihnen und ſprach: 
Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: Wer 
Sünde thut, der ift der Sünde Knecht. 
Der Knecht aber bleibt nicht emwiglich 
im Haufe.” V. 34.35. „Denn nun 
ihr frei worden feid von der Sünde, 
jeid ihr Knechte worden der Geredhtig- 
teit. Denn da ihr der Sünde Knechte 
waret, da waret ihr frei bon der 
Gerechtigkeit,” Röm. 6,18.20. „Denn 
das Geſetz des Geiftes, der da lebendig 
macht in Chrifto Jeſu, hat mich freige- 
madt von dem Geſetz der Sünde und 
des Todes.” Röm. 8, 2. Dem lieben 
Gott jei Lob und Dank für die köftliche 
Hreiheit. Frei in Chrifto meint frei von 
den Saßungen der Welt und Erben 
Gottes und Miterben unferes Herrn 
und Heilandes Jeſu Chriſti. Welch 
eine herrliche Berufung iſt die der 
Kinder Gottes! Chriſtus iſt gekommen, 
die Gefangenen zu erlöſen, die Ge— 
fangenen in Sünde, die da immer 
Hagen, daß es ander werden jolle 
und müſſe und bei denen e3 aber doch 
immer beim alten bleibt — für ſolche 
ift Ehriftus gekommen, fie zu erlöfen 
bon allem dem, das fie gefangen 
hält. Ya, er macht uns frei von allen 
Sünden, daß uns nichts mehr gefan- 
gen hält. Wir jehen aus diefen Schrift- 
ftellen, daß die, welche Jeſus freige- 
madt hat, nit nur frei bon der 
Sünde, fondern auch Erben Gottes 
find. Na, fie find teilhaftig geworden | 
feiner Heiligteit und haben die Verhei— 
Bung diejes und des zukünftigen Le— 
bend. Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: 
Wer mein Wort hört, und glaubet dem, 
der mid) gejandt hat, der hat das ewige 


richt, Jondern er ift vom Tode zum 
Leben hindurchgedrungen.“ oh. 5, 
24. Gr fol nit wieder unter das 
Joch der Knechtſchaft kommen, nicht 
wieder der Sünde unterliegen, daß 
die Sünde über ihn herrſche. Er foll 
fein Knecht der Sünde mehr fein, denn 
er iſt ja freigemadt von der Zuft 
und von den Vergnügungen der Welt. 
Ja, Jeſus macht un? auch frei von der 
Zabatsluft, von dem Laſter, das den 
Menſchen ruiniert und verunreinigt. 
Und weil e8 den Menſchen ſchädlich 
und eine unreine Luſt ift, ift es aud 
eine Sünde. Diejenigen, die in diejer 
unreinen Quft leben, die leben nod 
nad dem Fleiſche, weil e3 eine Flei— 
ſchesluſt ift. Die Heilige Schrift jagt, 
wir ſollen unfer Fleiſch kreuzigen jamt 
den Lüften und Begierden und nicht 
darinnen leben. „Denn wo ihr nad 
dem Fleiſch lebet, jo werdet ihr fterben 
müffen; wo ihr aber durd den Geiſt 
des Fleiſches Gejchäfte tötet, jo werdet 
ihr leben.” Röm. 8, 13. „Darnad, 
wenn die Luft empfangen hat, gebiert 
fie die Sünde; die Sünde aber, wenn 
fie vollendet ift, gebiert fie den Tod.“ 
at. 1, 15. Folglich find Tabakge— 
brauder dem Fleiſche nad lebendig, 
Gott gegenüber aber tot. Wenn ihnen 
das reine Evangelium gepredigt wor— 
den ift, dann haben fie aud feine 
Entihuldigung für ihre Sünde, ſon— 
dern jündigen mutwillig und bezeugen 
damit, daß fie dem Teufel mehr ge- 
hordhen, als dem lieben Gott. Im 
Geifte zu wandeln und die Lüfte des 
Fleifches zu vollbringen ift unmöglid. 
Diejenigen, die im Fleiſch leben, leben 
nicht im Geift. 

Aus weldem diejer beiden Elemente 
entipringt nun die Begierde nad) dem 
Tabat? Ganz gewiß nicht aus dem 
Geiſte Chrifti, dem neuen Menſchen, 
denn es ift ja eine Fleiſchesluſt des 
alten Menſchen, und diele Luft befrie- 
digen heißt nad dem Fleiſche leben. 
Die Schrift jagt aber: „Werdet ihr 
nad dem Fleiſche leben, fo werdet ihr 
fterben.“ Das Blut Jefu hat ung frei- 
gemadt von dem DVerlangen, irgend 
etwas zu thun, das dem lieben Gott 
nicht gefällt. Wer noch nicht Frei ift, 
fomme zu Jeſu, der macht dich frei, ja 
frei zu wandeln, wie es Gott gefällt, 
frei alle feine Gebote aufrichtig zu hal— 
ten. Ja, der liebe Gott wolle uns hel- 
fen, daß wir uns ihm ganz ergeben, 
daß er uns kann reinigen und heiligen, 
daß unjere Werke einjt mögen vor 
Gott beftehen und nicht zu leicht erfun— 
den werden, oder daß der liebe Gott 
zu ung fagen muß: „Sch weiß deine 
Werke, denn du haft den Namen, daß 
du lebeft, und bift tot. Werde mwader, 
und ftärfe daS andere, das fterben 
will; denn ich habe deine Werke nicht 
völlig erfunden vor Gott.” Offb. 
8,1. 2. F. 3. Goerzen. 





Für die Mennonitiſche Rundſchau. 
Reiſebericht von David und 
£ydia Bender. 

Es wird wohl nod vielen der Runde 
ſchauleſer im Gedädtnis fein, daß wir 
uns den 9. Mai auf unfere Beſuchsreiſe 
begeben haben, um unjere lieben Ge» 
ſchwiſter ſowie auch viele Freunde und 
alte Belannte noch einmal zu fehen und 
uns gegenfeitig zu freuen. Der erfte 
Anhaltspunkt war Davis Co., Jowa, 
wo meiner Frau Geſchwiſter und an- 





Leben, und kommt nit in das Ge- 


dere Verwandte und viele alte Be— 


fannte wohnen, welches Ziel wir auch 
glüdlic erreichten. Dem guten Gott 
fei gedankt für feine gnädige Bewah— 
rung. 

Wir hatten eine fehr vergnügte Zeit 
bei den lieben Geſchwiſtern und Freun— 
den, wie au alten Belannten. Wir 
danten ihnen auch vielmal3 für die 
Liebe und freundlihe Aufnahme, die 
fie uns bewiefen haben, ſolange wir 
bei ihnen waren, und wir durften uns 
auch alle guter Gejundheit erfreuen. 
Aber nicht zu vergeflen, daß wir dort 
einen alten Bruder und Großvater be— 
ſucht Haben, der alt und lebensjatt ift. 
Er fagte uns, wenn er noch drei Jahre 
leben follte, fo wäre er 100 Jahre alt. 
Sein Name ift Peter Gingerich; er 
wohnte in feinen jüngeren Jahren 
nahe Wilmot Gentre, Canada, und 
wird wohl noch vielen in der Erinne- 
rung fein. Er hat feine Heimat bei 
feinem Sohn Jacob, und allem An- 
ihein nad Hat er jehr gute Verpfle— 
gung, denn er iſt jehr ſchwach am Kör- 
per und kann fich nicht mehr viel jelber 
helfen und muß die meilte Zeit das 
Bett hüten. Ich Hatte eine Unterre— 
dung mit ihm, jo lange feine Kräfte e3 
ihm erlaubten. Er fagie unter ande— 
rem: „Ich habe den lieben Gott ſchon 
oft gebeten, er jolle mic) doch von die 
fer Welt nehmen, denn ip weiß nicht, 
was ich noch Hier thue.“ Ya, lieber Le— 
fer, da kann man recht jehen, was der 
Menſch it und was er werden Tann, 
aber es kann doch manden noch zum 
Segen dienen, die ihn beſuchen, wenn 
man ſolchen lebendigen Glauben an 
feinen Grlöfer und Seligmader ſieht, 
dab au er fein Blut für ihn vergof- 
fen hat und daß er nun ewig alüdlid 
und jelig fein fann. Amen. 

Die Witterung war ſehr naß und 
die Leute waren zurüdf mit ihrer Ar- 
beit. Davis Go. ift ein gutes Heu- 
und Weideland, und mande find zum 
Wohlitand gelommen. Aber die Zeit 
fam und wir mußten Abſchied nehmen 
bon unjern Lieben. 

Unfer nächſtes Reifeziel war Gofhen, 
Indiana, welches wir auch wohlerhal- 
ten erreichten und wo wir unfern lieben 
Bruder Daniel und fein Weib begrü- 
Ben und mit ihnen nad) ihrer Heimat 
fahren durften, wo uns die Ihrigen 
alle mit Ontel und Tante empfingen, 
und uns aud alle Liebe und Freund- 
Ihaft erwiefen während unjeres Auf- 
enthalt bei ihnen. Wir beſuchten aud) 
viele liebe Brüder und Schweitern, mie 
aud alte Belannte und Freunde. Es 
bat uns auch bejonderd noch gefreut, 
den lieben alten Bruder Ehrift Ginge- 
ri, don Johnſon Co., Jowa, dort 
anzutreffen, der auch dort auf Beſuch 
war, und daß mir uns gegenfeitig 
freundlich begrüßen durften. Wir ver- 
weilten ungefähr zwei Wochen in die- 
fer Gegend und wohnten vier Ver— 
fammlungen, einer Sonntagsſchule, 
einem LZeichenbegräbnis und einen Tag 
an der Konferenz im Forks V. H. bei, 
bei welder Gelegenheit wir Gottes 
Wort ernftlih und deutlich verkündi— 
gen hörten, und auch nicht ohne Segen 
— aber ich denke, wir müjjen ein we- 
nig eilen in Indiana. Doc noch zu 
berichten, daß wir dem Mennonitijchen 
Verlagshauſe in Elkhart einen Beſuch 
abgeſtattet haben, und wir wünſchen 
ihnen Gottes Segen zu allem guten 
Werk. 

Am 7. Juni haben wir wieder Ab» 
fhied genommen von unfern Lieben 





und jagen ihnen herzlich Dank für die 





Liebe und freundliche Aufnahme. Ber 
gute Gott wolle euch alle jegnen, iſt 
der Wunfch des Schreiberd. Jetzt war 
unfer Ziel Tapiftod, Ont., wo unjere 
lieben Freunde und Geſchwiſter in der 
Umgegend wohnen und wo wir den 8. 
glüdlich bei unferem lieben Bruder Ja— 
cob und Schw. Barbara angelommen 
find, wo wir und wieder jo herzlich 
und liebevoll begrüßen durften. Dem 
guten Gott fei gedankt für feine Gnade. 
Nun ging ed wieder and Bejuchen bei 
den vielen lieben Weiten und Nichten. 
Wiewohl uns viele von ihnen nod nie 
gefehen Hatten, haben ſie ſich doch ge— 
freut, ihren Onfel und Tante zu jehen, 
und haben uns au alle Liebe und 
Achtung bewiefen. Wir danken der 
lieben Jugend überhaupt, die fich öf: 
ter3 verfammelt bat, wo wir waren, 
und haben die ſchönen Lieder und Me— 
lodien mit ihnen fingen dürfen, wo die 
Abende zugebradht wurden mit Singen, 
Leſen, Ermahnen und Beten, aud nicht 
ohne Segen. Der ältefte von unfern 
Neffen it J. M. Bender, unter defjen 
Obhut die Eaft Zara Gemeinde fteht, 
wie auch Bruder Jacob Bender und 
zwei Diafonen, die die Gemeinde als 
Lehrer helfen verforgen, wo aud ein 
geiftliches Leben und Wahstum deut: 
lih wahrzunehmen ift. Gott ſegne und 
erhalte fie noch lange zum Segen und 
Wohl der Gemeinde, ift mein Gebet. 
Wir haben fünf der amifch-mennoni- 
tiſchen Gemeinden beſucht: Eaft Zara, 
Wilmot, Wellesiy, Marnington in 
Ganada und Hay:Hay ift ungefähr 50 
bis 60 Meilen Weit am Lake Huron, 
wo eine nicht jehr große Gemeinde ift 
und wo wir aud viele liebe Brüder 
und Schweitern antrafen, die uns aud 
alle Liebe und Freundſchaft bewieſen 
haben und wo wir aud die Zeit im 
Segen zubringen durften. Der Herr 
fegne fie alle. 

Nun kam aber aud hier wieder die 
Zeit des Scheidens, denn es ift ja hier 
faft alles einem Wechſel unterworfen. 
Erft bringt es Freude, wenn wir und 
begegnen, aber die Zeit fteht nicht ftille, 
läßt fih aud nicht aufhalten, und die 
Zeit zum Abſchied ift auf einmal wie- 
der da, und das bringt Traurigfeit, 
aber nit auf immer. Das ift aud 
gut. Denn die Sonne fängt wieder 
an zu ſcheinen und vertreibt den Nebel 
und alles wird wieder helle. Nur eins 
fteht feit: Gottes Wort bleibt in Ewig— 
keit. Laßt uns alle darauf achthaben. 

Am 29. Auguft befliegen wir wieder 
den Zug nad Mt. Pleafant, Jowa, wo 
wir in der Sugar Creek Gemeinde nahe 
Wayland bei den lieben Geſchwiſtern 
einen angenehmen Beſuch hatten. Wir 
fagen allen lieben Freunden unjern 
berzlihen Dank für ihre an uns erwies 
fene Liebe. 

Das nächſte Ziel unferer Reife war: 
beim! heim! Ya, wir denken, das ift 
nod der beſte Ort auf diefer Erde. 
Am 8. September find wir mieder 
mwohlerhalten daheim angelommen. 
Dem guten Gott jei gedankt für alles 
Gute, das er uns erwieſen während 
unferer Reiſe und dab wir die lie 
ben Unfrigen alle gefund angetroffen 
haben. Ich grüße alle Leſer mit dem 
23. Pſalm. 


Nun, lieber Editor, wenn mein 
Schreiben nicht zu lange wird, will id 
noch ein wenig von unferm Nebrasta 
fohreiben, oder von unferer Nadhbar- 
Ihaft. Die Ernte diefen Sommer war 
fozufagen eine gute. Wiewohl der 


Uniere Leier in Rußland 
werden es gerecht finden, wenn wir den 
Preis der „Mennonitifhen Rundidau“ 
vom 1. Oktober 1899 an auf zwei Ru— 
bel erhöhen. Das Blatt ift jegt arößer 
und vielfeitiger als früher und ericheint 
jetzt wöchentlich, während es früher nur 
monatlih erihien. Wir haben das 
Blatt bis jegt für einen Rubel geliefert, 
aber daß dabei nur ein Defizit heraus 
fommen fonnte, lag auf der Hand; 
wir thaten es auch nur, um unfere Le— 
jer mit dem vergrößerten Blatt befannt 
zu machen. Wer aber noch dor dem 
eriten Dftober feinen Rubel eingezahlt 
bat, der erhält das Blatt jo lange jeine 
Beitellung reicht für den alten Preis. 
Solche Beftellungen müfjen aber bis 
zum 1. an. 1900 neuen Stils in un 
jeren Händen ſein. 








Weizen legten Winter ſtark an Froft 
gelitten hatte, Hat es bei manchen doch 
noch ziemlih gegeben. Hafer und 
Gerſte bat es von 35 bis 55 Buſhel 
vom Ader gegeben, Welſchkorn macht 
von 35 bis 50 Buſhel, aber mit der 
Ausjaat jteht es nicht am beften, denn 
der Weizen ift noch nicht alle geſäet 
wegen der trodnen Witterung, und 
was gejäet ijt, iſt noch nicht aufgegan— 
gen. Wir haben jehr viele hohe Winde 
und Staub: oder Dred: Blizzards. 
Heute abend hat es geregnet, aber 
noch nicht genügend. Die Leute find 
faft alle fleißig am Kornbrechen. 
Apfel und Kartoffeln waren reichlich 
und gut, jomwie auch allerlei Kleinobſt 
und Gemüje. Der Herr wolle uns alle 
mit feiner Liebe erfüllen. 
D. Bender. 

Milford, Neb., 15. Okt. 1899, 





Für bie Mennonitifde Rundſchau. 
Erfahrungen im Kranten- 
zimmer. 


Daß das Krankenlager eine Schule 
ift,. hört man oft jagen; doch den rech— 
ten Begriff von diefer Thatſache hat 
nur derjenige, der es perſönlich durch— 
madt. Da kann man fehr viel lernen, 
wozu man fonft vielleicht nicht fo gut 
Gelegenheit hätte. 

Erftlid hat man da eine gute Gele- 
genbeit, ſich ſelbſt fennen zu ler- 
nen. Man wird aus dem Strom der 
alltägliden Thätigkeit herausgerifjen 
und in die Einjamteit verjegt, wo man 
auf die Stimme lauſchen kann, die ei- 
nem zuruft: „Adam, wo bift du?” 
Man wird fi bald fragen: „Warum 
geht es mir gerade jo?‘ und die Ant- 
wort wird gewöhnlid aud nicht lange 
auf fi warten lajjen. 

Im Krankenzimmer kann man erft 
jo recht Geduld lernen. In feinen ge— 
funden Tagen fann man wohl viel von 
Geduld ſprechen; aber die ift nur dann 
echt, wenn fie fi im Leiden bewährt. 
Es ift dem einen wohl leichter, gedul- 
dig zu ſein, als dem andern, und aud 
ih muß fagen, daß ich von Natur ein 
geduldiges Gemüt habe; bin aber doch 
in den zwei Jahren und neun Monaten 
meines bisherigen Leidens oft hart auf 
die Probe geftellt worden. Oft hab ich 
gemeint, daß ich es nicht länger würde 
aushalten können, wenn die Schmerzen 
noch größer würden; aber es wurde mir 
immer ermöglidt, e3 zu ertragen, und 
wenn die Schmerzen auch größer wur- 
den. 

Trogdem dab man in kranken Ta- 





gen mandes Nügliche lernen kann, ift 
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Aennonitiſche Kundſchau. 


25. Oktober 








doch die Krankheit etwas Unnatürliches 
und als ein Übel zu betrachten, dem 
man nicht notwendigerweiſe zu unter— 
liegen braucht, und es iſt keinem zu 
verdenken, wenn er alles dranſetzt, ſeine 
Geſundheit wieder zu erlangen. 

Nach meiner Anſicht iſt der Menſch 
meiſtens ſelbſt daran ſchuld, wenn er 
krank wird, und daß er nicht eher ge— 
fund wird, wenn er frantift. Unrichtige 
Lebensweiſe ift ja fo oft die Urfadhe 
eines längeren oder Fürzeren Kranken— 
lagers; aber es dürfte wohl nicht jo 
befannt fein, wieviel Einfluß unfre 
Dentungsmweife auf den Körper 
bat. Dies zu erfahren, hab ich befon- 
dere Gelegenheit gehabt. 

Man ſpricht oft von ‚‚eingebildeten 
Krankheiten‘. Damit jagt man mehr, 
als man dentt.e Man kann ich wirt- 
lid eine Sranfheit in den Körper bin- 
ein bilden durch Furcht vor derfelben 
u. |. mw. 

Dft beharren Leute in einer Krank— 
heit jcheinbar aus Liebe zu derjelben, 
damit fie etwas haben, daS fie in den 
Augen der Leute bemitleidensmert 
madt. Andre find zu träge, fich auf: 
juraffen, und die Bürde abzufchütteln, 
oder fie wiſſen nicht, daß fie dazu die 
Kraft befiten. Leider ift dies legtere 
fehr oft der Fall. Es find uns Mittel 
und Wege genug bereitet, gefund zu 
werden, und gejund zu bleiben. Gott 
will, daß e3 uns mwohl gehe und wir 
gefund ſeien. Dabei können unſre 
Mitmenſchen uns aber aud ſehr be- 
bilflih fein, und dies bringt uns zu 
der zweiten Lektion, die man im Kran— 
fenzimmer lernen kann, und die ift, 
die Leute fennen zu lernen. 


Wie verfhhieden verhalten fih doch 
die Leute dem Sranten gegenüber! 
Einige befhuldigen ihn, andre bemit- 
leiden ihn; einige entmutigen ihn, an— 
dre ermutigen ihn; einige find ganz 
gleihgültig ihm gegenüber, während 
andre ſich bemühen, ihm feine Lage zu 
erleichtern. 

Es ift gar feine Seltenheit, daß ein 
Leidender noch unliebfame, ja unge: 
rechte Beihuldigung hören muß. Zum 
Beifpiel in Bezug auf meinen Fall hat 
fi das Gerede verbreitet, daß ich mir 
mein Leiden dadurch zugezogen habe, 
dab ich im Gollege des Nachts meine 
Füße in kaltes Waſſer geftellt habe, 
um beim Studieren nicht einzufchlafen! 
Daran ift natürlich nicht ein Körnchen 
Wahrheit, und ich ſeh nicht ein, wo die 
Leute fo etwas ber haben. 

Andre haben die Gewohnheit, den 
Kranken jo ſehr zu bedauern und zu 
bejammern. Dadurch thun fie ihm 
aber auch feinen Nugen, jondern viel 
eher Schaden. Noch ſchlimmer ift es, 
wenn Befucher den Kranken immer auf 
feine Bläffe, feine Magerkeit u. ſ. w. 
aufmerfjam maden oder ihn mit Ge- 
ſchichten von ähnlichen Krankheitsfällen 
unterhalten (7) wollen. Sie ſollten 
doch wiſſen, daß je weniger der Pa— 
tient ſich ſeinen krankhaften Zuſtand 
vor Gemüte führt, deſto beſſer für ihn. 
Man thut dem Kranken ein großes Un— 
recht, wenn man ihn dadurch entmu— 
tigt, daß man ihm ſagt, ſein Leiden ſei 
ſchwer zu heilen, und die Kur werde 
lange dauern, wenn fie überhaupt noch 
jumege gebradht werden könne. Eine 
Entmutigung wirt: immer nadteilhaft 
auf den Zuftand des Kranken. Hin- 
gegen jedes erheiternde und tröftende 
Wort belebt ihn’aufs neue und hat 
eine größere Heilkraft al3 die meiften 
Arzneien, wenn der Patient dasjelbe 
nur auf fi einwirten läßt. Das ge: 
ringfte Zeihen der Beflerung follte 
bon den Beobadtern hervorgehoben 
werden. Man kann ed dem Patienten 
gar nicht oft genug jagen, daß er alle 
Tage befier ausfieht und bald gejund 
jein wird. it es dem Freund ernft, 
und läßt der Kranke die Hoffnung auf 
fih einwirten, und werden die Worte 
der Grmunterung fi immer mehr und 


mehr bewähren und nit als leere 
Worte eriheinen. Hier ift viel Gele- 
genbeit, Gutes zu thun. 

Ich habe während meiner Krankheit 
erſt recht auögefunden, wieviel Herzens— 
güte und Menfchenliebe noch unter den 
Leuten zu finden ift. Gemeinden, Ju— 
gendvereine, Nähvereine und Privat: 
perfonen, reihe und arme, befannte 
und unbefannte haben bereitwilligft 
geholfen, mir meine Lage zu erleich- 
tern, und ed mir möglich gemadht, eine 
Kur nad) der andern zu verfuchen. Ih— 
nen allen möchte ich von Herzen danten. 
Belonders erwähnen möchte ich Hier noch 
meinen Fahrſtuhl, wozu das Geld von 
mehr al3 300 verſchiedenen Berjonen 
von nah und fern eingefandt wurde. 
Obwohl ich bis jegt nicht im ftande ge— 
weſen bin, den Stuhl viel zu benußen, 
ift derſelbe mir doch jehr viel wert, da 
er jo viel Sympathie repräjentiert. Ich 
möchte daher nochmals den lieben Ge- 
bern und Teilnehmern meinen berzlis 
hen Dank auöfpreden. Der Herr 
wolle e3 allen reichlich vergelten! 

J. G. Emert. 

Hillsboro, Kanſ. 


— — 





Vereinigte Staaten. 





Nebraska. 


Henderſon, 16. Oktober 1899. 
Wie vorher bekannt gegeben, ſollte am 
Sonntag, den 15. Oktober, hier in der 
Mennoniten-Brüdergemeinde ein Lie— 
besmahl, und an den folgenden Tagen 
eine längere Konferenz ftattfinden, ver— 
bunden mit öffentliden Gottesdienjten 
an den Nachmittagen und Abenden. 
Schon einige Tage vor dem Feſte be= 
gannen die Gäfte aus allen Himmels: 
gegenden herbeizukommen, zuerft ei- 
nige von Colorado, dann kamen am 
Hreitag mittags 2 Waggonladungen 
von Oklahoma und Kanſas in McEool 
Junction an, wo ihrer 15 Fuhrwerke 
erwarteten, und abends am jelben 
Tage, oder richtiger nachts, da der 
Zug an einer dreiftündigen Verſpä— 
tung laborierte, famen die lieben Gäfte 
aus dem Norden an. Am Samötag 
erreichten die Nachzügler aud ihr Ziel. 
Einem manden ward eine Überrafhung 
zu teil, mande I. freunde und Ber- 
wandte durften jich nad) längerer Tren- 
nung wieder begrüßen. 

Wir waren bier feit einigen Tagen 
mit Weiter bedacht worden, welches 
nichts weniger denn freundlich zu nen— 
nen war, und ein jeder war bon dem 
lebhaften Wunſche befeelt: Hätten wir 
jegt doch ſchönes Wetter! Die Ände— 
rung traf Sonntagmorgen auch mit 
polizeiliher Pünktlichkeit ein, nur mit 
dem Unterichiede, daß es anjtatt freund: 
lier, lieber den Höhepuntt der Unbe— 
quemlichteit erreihte:: Sturm und 
Staub, daß einem, wörtlich genom- 
men, Hören und Sehen verging, und 
eines manden Hut plöglic dringende 
Geſchäfte über die Straße zu haben 
ſchien. Da aber am Wetter nichts zu 
ändern ift, fo ließ man es am Nach— 
mittag zum Regnen übergehen, und 
abends wieder freundlich und ftill wer- 
den. 

Das geräumige Gebäude wurde nicht 
ganz bis auf den legten Plaß gefüllt, 
welches nicht zum menigften auf die 
Rechnung des Wetters geht, doch die 
Stimmung war gut. Johann Kliewer 
bon hier eröffnete den Gottesdienft und 
leitete die Gebetsftunde. Dann hielt 
Alt. 3. 3. Regier eine Bewilltomm: 
nungsrede. Dann folgte Alt. 9. 
Both von Minnefota mit den Text— 
worten oh. 10, 23—29, aus denen er 
eine Menge Lehren hervorhob, die man 
nie vergeſſen follte. Hierauf ſprach 
Alt. C. Wedel von Kanſas über die 
Worte Luk. 10, 38—42. Br. W. 
ſprach mit Begeifterung und lÜberzeu- 
gung und verfand es, einen jo zu fel- 





jeln, daß man ihm bis zu Ende Wort 





für Wort folgen mußte. Nachdem von 
J. 3. Regier über die VBerfammlung 
der Segen gefprodhen worden, wurde 
jedermann von %. ©. Regier zur Ta— 
fel eingeladen. Das Einnehmen des 
Mittagmahles dauerte über 2 Stun: 
den, mwährendefien im Saale die Zeit 
ausgefüllt wurde mit fürzeren Anſpra— 
hen und Gefang. Nachmittags hielt 
zuerft Lehrer Did eine ernfte Anſprache, 
als Einleitung zur Miffionzpredigt, 
über die Verſe 283—30 in Joh. Kap. 
4. Dann ſprach 3. F. Harms Die ei- 
gentlichen Worte bezüglich der Heiden- 
milfion, feine Antnüpfungsmworte wa- 
ren: Hüter, ift die Nacht ſchier hin? 
Jeſ. 21, 11. Zwei große Landkarten 
ermöglichten es ihm, uns die riefigen 
Gegenfäge in der Ausdehnung des Hei- 
dentum3 gegenüber dem Ghriftentum 
fo recht vor die Augen führen zu kön— 
nen. lt. A. Schellenberg von Kan— 
fa3 war der nädjte Redner, der eine 
wichtige Abhandlung lieferte über Joh. 
4, 34. Hierauf folgte die Kollekte, die 
nit ganz $100 ergab, wovon 3 für 
Heiden= und $ für innere Miſſion be- 
ftimmt wurden. 

Befondere Erwähnung verdienen die 
2 Chöre, die viel zur Erhebung der 
Teltlichkeit beitrugen, indem fie nad 
jeder Anſprache eine Piece lieferten, in 
denen bejonders die Terte ſehr glüdlich 
gewählt waren. — 

Korrespondent. 





Sflahoma. 

North Enid, den 15. Oft. 1899. 
Werter Editor und Leſer der „Rund- 
ſchau“! Da ih unlängft eine Kleine 
Aufmunterung erhielt, etwas für die 
„Rundihau” zu thun, fo mollte ich 
Ihon nicht länger zögern und mein 
Säumen nadholen. 

Die Geſchwiſter von North Enid find 
mebrenteild nad Nebrasta auf Beſuch, 
ſowie zum Liebesmahl und zur Konfe- 
renz gefahren. Schreiber diefes, ſowie 
feine Frau hätten fi gerne der ſchö— 
nen Geſellſchaft angeſchloſſen, mußten 
aber zurüdbleiben wegen Mangels an 
Leuten, die die Beauffihtigung der 
Wirtſchaft übernahmen. Die Woods 
Co. Geſchwiſter ſchloſſen ſich dem ſchö— 
nen Zuge an. Sie beſtiegen den 
Abendzug der Rod Island Bahn am 
12. Oftober. Die Gefelihaft ohne 
Kinder beftand aus 43 Perſonen. Ei: 
nige wollten nur bis Marion, Kanſ., 
fahren. Bei Marion wurde noch ein 
zweiter Anſchluß von 20 Berfonen er- 
wartet. 

Unjere deutſche Schule, die anfangs 
Dftober ihren Anfang nehmen jollte, 
mußte wegen Unglüds des Lehrers, 
Yranz Yanzen, bis zum 19. Oftober 
aufgeihoben werden. Gr hatte das 
Unglüd, daß, während er mit dem 
Ölen von W. W. Petgers Maſchine be- 
Ihäftigt war, Petger in Eile die Ma- 
ſchine laufen ließ, infolgedeflen Yan 
zend Arm von einer Segihraube am 
Schwungrad erfaßt wurde, welches ſich 
13 mal drehte, ehe die Maſchine von 
Petger zum Stillftand gebracht werden 
fonnte. Eine Sehne wurde zerrifien, 
der Knochen ſehr beihädigt und der 
Arm ſehr aufgerifien. Er ift aber auf 
dem Wege der Bellerung. Er war bei 
Petger als ingenieur angeftellt. 

Die neue Eifenbahn von North Enid 
nad Tankawa geht ftarf ihrer Vollen- 
dung entgegen und wird dieſen Monat 
nod ihre Arbeit übernehmen. Die 
Stadt hat einen neuen Elevator und 
mehrere Gejchäfte erhalten. 

Die Witterung ift troden und es 
Icheint Regen geben zu wollen. Der 
frühgefäete Weizen fteht ſehr ſchön, 
foll aber noch der meiſte geſäet werden, 
fobald e3 regnet, Witwe Peter Jan— 
zens 7 Jahre altes Töchterlein ftarb 
legte Woche eines ſchnellen Todes an 
Herztrantheit. — Der Gefundheitäzu- 
ftand ift gut. Grüßend, 

Iſaac Regier. 





ſtanſas. 

Moundridge, denl7.Okt. 1899. 
Werter Editor! Es war mir wegen der 
vielen Arbeit lange nicht möglich, was für 
die,Rundſchau“zu ſchreiben. Wenn man 
den ganzen Tag ſchafft, dann iſt man 
müde und hat nicht Mut zum Schrei— 
ben, aber die Ermahnungen von Dir 
helfen doch mit. Wie ein jeder weiß, 
iſt ja das Dreſchen beendigt und die 
Farmer ſind am Kornbrechen. Hier 
ſind in letzter Dreſchzeit beim großen 
Sturm mehrere Dreſchmaſchinen und 
Weizenſchober verbrannt. Hier in 
Moundridge hatten wir vor drei Wo— 
chen in der Beftoffice einen Beſuch. Sie 
haben den eifernen Geldſchrank ge— 
Iprengt, jedoh nur wenig für ihre 
Mühe befommen. Ahr Lohn wartet 
noch ihrer. Diefe Woche ift eine ganze 
Ummälzung in der Stadt vorgegangen. 
Mehrere find mit ihrem Warenlager 
umgezogen, und die Schwanſche Yirma 
hat im oberen Stod einen Kaufladen 
angelegt, wo fie auch mitunter gute 
Ware billig verfaufen. Unſerm Edi— 
tor und feiner Frau ift lebte Woche eine 
Heine Tochter geboren, welches dem 
Editor der Stadtzeitung aud eine 
Freude gemadt hat. Heute find meh— 
rere nah Wichita zur Ausftelung ge: 
fahren. edermann ift fehr beichäf- 
tigt; auch die Lutheriſche Gemeinschaft 
baut hier eine Kirche, welche fie in In— 
man abgebroden haben. Da find die 
Herren Sommer und Alber Meijter, 
und die Gemeindeglieder helfen mit 
bauen. Hier wird überhaupt viel ge- 
baut, aber es fommt bedeutend teurer 
als vor zwei Jahren. ch denke zu 
ſchließen für diesmal. Noch einen 
Gruß an alle Rundſchauleſer. 

D. 3. Frieſen. 





Canada. 





Manitoba. 


Oſterwick, den 13. Oktober 1899. 
Liebe „Rundſchau“! Weil wir noch 
nicht einmal was an den Editor der 
„Rundſchau“ geſchrieben haben, ſo 
muß ich ihm berichten, wie es hier in 
Manitoba ausſieht. Zuvor wünſche 
ich ihm die beſte Geſundheit an Leib 
und Seele und ein ſchönes Wohlerge— 
hen und wünſche, daß er ſo recht viele 
Leſer für das neue Jahr gewinnen 
möge, denn die „Rundſchau“ iſt doch 
noch immer ein zuverläſſiger Bote und 
bringt immer Nachricht von Freunden 
von nah und fern. Nun es etwas Zeit 
giebt durch naſſes Wetter, kam ich an 
meine lieben Onkel und Tanten zu 
denken, und da ich deren ziemlich viele 
habe, ſo würde mir die Zeit nicht hin— 
reichend ſein, einen jeden brieflich auf— 
zuſuchen. Daher wendete ſich mein 
Gedanke zu der lieben „Rundſchau“, 
da man ſicher ſein kann, daß ſie die 
entfernteſten Freunde finden wird. 
Zuvor einen herzlichen Gruß an euch, 
lieber Onkel und Tante! Wie geht es 
euch noch immer dort im fernen Ruß— 
land? Uns geht es nod immer gut 
im Zeitlichen. Wohnt ihr noch immer 
in Bluhoff in Nummer 2, oder wohnt 
ihr ſchon anderswo? Früher habt ihr 
in Nitolaithal gewohnt, aber nun weiß 
ih euren Wohnort nit mehr genau. 
Sollt ihr nicht die „Rundſchau“ leſen, 
fo bitten wir irgend einen Rundſchau— 
lefer, ihnen diejes zu leſen zu geben, 
denn das ift Johann Klaſen. Der erjte 
Ort, wo fie gewohnt haben, iſt Nieder: 
hortig in der alten Kolonie. Die 
Zante ift meines Vaters Schwefter. Er 
läßt euch jehr grüßen. Er ift nod) im- 
mer fo ziemlich gefund, hat feine Feuer 
ftelle im Dorf verlauft und ſich ein Ach: 
tel Land im Dorf gekauft. Dann hat 
er noch eine Farm, fo drei Meilen ab, 
die beadern wir Finder für das Bu- 
fhel. Sein Name ift Johann Did. 
Sie find im Jahr 1875 nad Amerika 


Glück gehabt, aber die Mutter ift ſchon 
zwei Jahre tet und nun ijt er allein... 
Ich muß euch noch eine Trauerbotidhaft 
berichten, nämlihd daß unfer Ontel 
Jakob Warkentin plötlich geftorben ift 
beim Mittageſſen. Er war ganz fröh— 
lich nah Haufe gelommen von der 
Dreſchmaſchine und hatte nicht viel 
gegeflen. So ift ed mit dem Menden: 
er weiß garnicht, wie nahe jein Ende 
ift, darum follen wir auf der Hut fein 
und denfen: mer weiß, wie nahe mir 
mein Ende, und wieder: „Heut lebt 
du, heut befehre dich, ehe der Morgen 
fommt, fann’3 ändern ſich; heut bifi 
du friſch, gelund und rot, morgen 
frant, jogar wohl tot. Wenn du nun 
ftirbeft ohne Buß’, dein Leib und Seel’ 
dort brennen muß.” Ein trauriges 
Ende für den Menſchen, aber aud) ein 
gutes Ende für einen Sünder, der 
Buße thut. Seid nod) alle herzlich ge= 
grüßt. Jakob Löwen, mein Bruder, 
Peter Korneljen, Onkel Beter Yömwen, 
alle in Nummer zwei wohnhaft, find 
alle nochmals gegrüßt von Johann Lö— 
wen, Ofterwid. Laßt doch auch ein Le— 
benszeihen von euch hören. ch weiß 
feine bejlere Zeitung, al3 die „Rund— 
fhau‘. Unſere Kinder möchten gerne 
den „Jugendfreund“ bejtelen. Bitte 
den Editor alfo um Probenummern.— 
(Gerne.) 
Johann und Sara Löwen. 

Hochſtadt, Manitoba, den 25. 
Aug. 1899. Unjere Tochter litt bei- 
nahe drei Jahre lang an granulierten 
Augen und fie mußte viele Schmerzen 
aushalten. Wir wandten alle Mittel 
an, doch ohne Erfolg. Ihre Augen 
wurden immer ſchlimmer, bis ſie ſchließ⸗ 
lid nit mehr fehen konnte. Nun 
wurden wir bewogen, nocd zu einem 
Mittel zu greifen. Wir wandten uns 
an Dr. G. Milbrandt in Croßwell, 
Mid., der natürlih auch vor allen 
Dingen Geld verlangte, wie es eben 
die Doftormode ift. Aber fein Heil- 
mittel half auf der Stelle und ihre 
Augen find jest, nad) zweimonatlichem 
Gebraud) desjelben, jo gut wie fie jein 
jollen. Ich rate daher allen Augenlei- 
denden, fih an Dr. G. Milbrandt zu 
wenden. Mit Gruß, 

Kornelius F. Toews. 








Eingeheimft. 





Letzte Garbe von den Feldern, 
Letzte Blume eingebracht, 
Bald wird’3 öde in den Wäldern, 
Und es naht die Winternacht. 


Und es naht, o Sohn der Erden, 
Auch für dich des Schnitters Hand, 
Daß die vollen Ähren werden 
Eingeheimſt vom Ernteland. 


Eingeheimſt vom Feld hienieden, 
Wo ſo manche Thräne fällt, 
In die Scheunen, wo in Frieden 
Jeſus ſeine Garben hält. 


Jeſus möchte dich auch zählen, 
Wenn dich einſt die Sichel trifft, 
Denn es ſoll Ihm keines fehlen, 
Nach dem feſten Wort der Schrift. 


Nach dem Wort, das Er geſprochen, 
Wird Vergänglichket und Tod 
Nicht mehr jein—denn angebrochen 
Iſt das ew'ge Morgenrot. 





— Manchmal Hat die Da- 
menmode doch audb eine gute 
Seite. 68 herrſcht in diefem Jahr 
allgemeine Nachfrage nad den Flügel» 
und Schmwanzfedern des Hühnerha— 
bichts, während den Singvögeln nicht 
mehr jo emfig nadgeftellt wird, wie 
früher, wo mande Damen ganze Vo— 
gelleihen auf dem ſchönen Haupte |pa= 
zieren führten. Diefe Mode hat zu— 
nächſt eine direfte Schonung der Sing- 
vögel zur Folge, dann aber aud) eine 
indirette, indem jet einem der ärgſten 
Feinde der Singpögel, um den man ſich 


bisher faum kümmerte, auf den Balg 





ausgewandert und haben ſehr viel 


gerüdt wird. 
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Ilennonitilche Bundfchan, 
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Unterhaltung. 
Haydocks Zeugnis, 


Eine Familien-Geſchichte 

aus der Zeit des amerifanifchen Bürger- 
Kriege?. 

Bon 2.6. W. 











(Fortjegung.) 

„Das ift wirklich wahr und id) dente, 
ih habe das Zeugnis in mir,” ſagte 
der Oberft; „Sott jei Dant, daß Sie 
ins Feld gelommen find, Haydod; nie: 
mals hat etwas jo großen Eindrud auf 
mid gemadht wie Ihr unbedingter 
Glaube; er gab mir Vertrauen in Sie 
und zeigte mir eine Macht, die ich nicht 
veritand. Es war mir mehr wie allesPre- 
digen in der Welt, und nun haben Sie 
mir Frieden gegeben, der Zweifel ift 
verfhwunden. Gott ift unbejchreiblich 
gut zu mir geweſen.“ 

Er hielt inne mit Sprecdhen und ſah 
durch die offne Zeltthüre nad) den ent- 
fernten Hügeln; e3 war feine bejon- 
ders auffallende Erregung, mit der er 
die Wahrheit annahm, aber ein unend- 
licher Friede lag auf feinem Geſicht, 
der die Wirklichkeit der Veränderung 
zeigte. In diefem Augenblid kam der 
Doktor herein, er trat an das Bett des 
Verwundeten und legte feine Hand an 
deflen Puls. Der Oberft jüh ihn fra- 
gend an. 

„Wie ftöht es mit mir, Doktor? Ich 
babe feine Schmerzen.“ 

„Sie werden vielleicht feine Schmer- 
zen mehr haben, aber Ihr Zuftand ift 
nicht beſſer.“ 

Der Doktor war ein rauber aber 
gutherziger Mann; fein tiefes Gefühl 
verbarg er oft in eine angenommene 
Gleichgültigkeit; To fand er einige 
Minuten den Oberft anjehend, als 
diefer aufblidte und lächelte. 

„Steht alles mit Ihnen gut?“ fragte 
der Doktor plöglid. 

„Sa, ganz gut,“ war die fchnelle 
Antwort, „vor zwei Stunden war es 
noch nicht jo, aber Gott hat mir, wie 
ich ftets glaube, diefen Mann gejandt 
und durd ihn ift das Licht in meinem 
Herzen aufgegangen, ih dachte nicht, 
daß ich je jo Har ſehen könnte. est 
fann ich fterben, obgleich ich wünſchte 
feben zu fönnen, um andern zu verfün- 
digen, was mir gejchehen ift.“ 

„Sie ſehen ganz anders aus als 
heute morgen, aber die Veränderung 
ift ſehr ſchnell gekommen,“ jagte der 
Doktor etwas zweifelhaft. 

„Sie denten, es ift eine Sterbebett- 
betehrung, fein Wunder, ich weiß nicht, 
wie ich Ahnen die Wirklichkeit beweifen 
fol, aber was ich Ihnen jagen kann 
ift, daß ein Menſch nicht lange Zeit 
braudt etwas Gutes zu ergreifen, 
wenn er es deutlich jieht, und Gott 
half mir e3 zu ſehen.“ Die lebhafte 
Stimme zitterte ein wenig, al3 er den 
Saz beendete. 

„Sie dürfen nicht mehr ſprechen, Sie 
müffen ruhen; haben Sie etwas zu 
efien?“ Des Doktors Augen wanderten 
umber, um jemand zu ſuchen und er 
ſah überraſcht aus, als der Geiftliche 
fi aus feiner dunkeln Ede erhob. 

„Ich will für Oberft Prefton holen, 
was er braucht,“ jagte er und verließ 
das Zelt. 

„Ich fürchte, ich bin heute grob gegen 
ihn geweſen,“ fagte der Oberft, als 
feine Augen ihm folgten, „id muß es 
ihm jagen.“ 

„Gut, aber ſprechen Sie nicht zu 
viel, Sie find es jet nicht im ſtande.“ 

„Ich möchte gern jprechen, fo lange 
ich kann.“ 

„Ihr Antlig fpricht für Sie,“ jagte 
der Doktor kurz, „ich will naher wie- 
derfommen,“ und er ging, um nad) an- 
dern zu ſehen, die feiner mehr bedurf- 
ten als der Oberſt. Yür ihn, das 


Den ganzen Tag über blieb Haydod 
bei jeinem Oberft, an den er, wie faft 
alle im Regiment eine große Anhäng- 
lichteit hatte. Spät am Nachmittag 
fiel der Oberft in einen ruhigen Schlaf 
und den Feldprediger überredete Jakob 
Haydod in feinem eigenen Zelt etwas 
zuruben. „Es it ja dicht bei, ich will 
Sie rufen, wenn er aufwadt; Sie 
müſſen jehr müde fein.” Haydod ver: 
ließ nun das Krankenbett, denn er 
war ganz erichöpft. Nach zwei Stun 
den erwadhte er dadurch, daß jemand 
feinen Arm berührte. 

„Wollen Sie kommen?“ waren die 
einzigen Worte, die der FYeldprediger 
lagte; er folgte ihm ſchweigend zu des 
Oberſten Zelt. Ein leichtes Lächeln 
ging über Oberſt Preitons Züge, als 
ih Jakob Haydod an feine Seite fette; 
es verſchwand fo fchnell wie es gekom— 
men war und ließ einen Ernſt zurück, 
der etwas Fragendes hatte. — 

„Das Todesthal ift nicht mehr weit!“ 
ſagte er mit Anftrengung ſprechend. 
„Es ift nur das Thal des Todesichat- 
tens. Für jemand, der das Licht 
Ehrifti hindurchſcheinen fieht, kann es 
nur ein Schatten fein, nichts wovor 
wir uns fürchten müßten.“ 

„Sch fürchte mich nicht, das Licht if 
hell, aber der Uebergang ſcheint doch 
befremdlich.“ 

Dann erzählte Jacob Haydod ihm, 
feife zu den jchwindenden Sinnen 
ſprechend, die Gejhichte von dem Al: 
penführer, welcher, indem er über eine 
gefährliche Spige ging, auf dem ſchlüpf— 
rigen Schnee audglitt und in einen 
jäh abjtürzenden Hohlmweg fiel; fallend 
und gleitend über das glatte Eis, er- 
reichte er noch lebend den Grund, aber 
wie hoffnungslos war feine Lage! Nur 
der ewige Schnee ftredte ſich ſchweigend 
über ihm empor und der blaue Himmel 
blidte mitleidslos auf ihn hernieder. 
Ein kleines Bächlein riejelte neben ihm 
den Hohlmeg entlang und feine einzige 
Hoffnung auf Rettung mar, dieſem 
Bächlein zu folgen; jo folgte er ihm 
weiter und meiter, bis eine große 
Mauer von ftarrem Eis vor ihm auf: 
ragte, an deren Fuß der Fluß ſchein— 
bar in einem Strudel endete und ver— 
ihwand. War nun alle Hoffnung vor: 
bei? Er überlegte einen Augenblid, 
dann fprang er mit einem Gebet zu 
Gott in das Waſſer, und kämpfte fi 
durch eine Höhle, um nad) einem Au- 
genblid an einer grünen Wieſe, be- 
dedt mit den jchönften Alpenblumen, 
aufzutauden. Es war, wie der Tod, 
nur ein Durdgang zu einer befieren 
Welt. — Oberft Prefton hörte zu, aber 
fein Antlig ſchien mehr zu wünſchen 
und Jakob Haydod wiederholte die 
Worte: „Unfer Glaube ift der Sieg. 
der die Welt überwunden hat,“ und 
„Wer an mich glaubt, der wird leben 
ob er gleich ſtürbe.“ 

Langſam und klar famen die Worte 
bon des Spredher3 Lippen, von der Ge- 
wißheit des ewigen Lebens zeugend; 
auf den tiefen ernten Augen ſah ihn 
der ſcheidende Geilt erwartungspoll an, 
fie leuchteten auf und wurden plößlic 
duntel, er war hinüber! 

Der Geiftliche, welcher am Kopfende 
de3 ſchmalen Bettes geitanden, trat her— 
vor und drüdte ihm die Augen zu, als 
er ſah, daß alles vorüber. 

„Durd den Tod zum Leben,” fagte 
er, und als Jakob Haydod fich erhob, 
ftanden fi beide Männer gegenüber, 
neben dem Toten. Indem fie liebevoll 
die Glieder grade legten, wandten fie 
fih, um das Zelt zu verlaflen, der Feld— 
prediger, um die nötigen Anordnungen 
für feinen verftorbenen Oberft zu ma- 
hen, Jakob Haydod, da er fühlte, daß 
er hier nicht mehr nötig fei. Der Geift- 
liche hielt ihn zurüd. „Herr Haydod, 
ich kann heute abend nicht von Ihnen 
ſcheiden, ohne Ihnen zu jagen, wie tie- 
fen Dant ih Ihnen ſchulde für das, 





mußte er, fonnte er nichts mehr thun. — 


was Sie mich heute gelehrt haben. Ich 





werde nie vergeſſen, was Sie gelagt, 
und ic) werde auf meinem Wege meine 
Pflichten gegen andere, hoffe ich, mit 
mehr Ernft und Glauben erfüllen, als 
ich e3 bisher gethan.“ 

„Die Worte, welche ich 'geſprochen, 
find nicht meine Worte. Möge der 
Herr fie an Ihnen fegnen, und möge 
der Gott des Friedens ſelbſt Ihnen im- 
mer und überall Frieden geben.“ Dies 
war der Abichiedsgruß, mit dem fie, 
nad) einem warmen Händedrud, von 
einander ſchieden. Hin und wieder be- 
wegten ſich noch Lichter in den Zelten, 
Haydocks war dunkel, als er eintrat, 
und eine tiefe Niedergefchlagenheit fam 
über ihn, als er fih an den Pfeiler 
lehnte, der die Zeltdede trug. 

Oberft Breiton war ihm ein Freund 
gemwejen und er fühlte tief den Verluft; 
er hatte nichts von der Heimat gehört, 
wie ging e3 den Seinen und mürde er 
fie jemald wiederfehen? Was mürde 
jein Schickſal in der nächſten Schlacht 
jein? Würde er wieder beihügt wer- 
den? Aber dann famen ihm die Worte 
aus dem Propheten Daniel, die er erft 
am Morgen zum yeldprediger geipro- 
hen hatte, in den Sinn und tröfteten 
ihn, und wie eine Betätigung diejer 
Gedanten Klang es leile aus dem ent- 
fernten Negerzelt zu ihm herüber: 

„Der Herr befreite Daniel, 

Er wird auch mich befreien.“ 


13. Kapitel. 
Zraurige Tage. 

Der Sommer mit feinen langen Ta- 
gen und feiner glühenden Hitze ging 
vorüber. Der Herbſt dieſes letzten 
Kriegsjahres brachte dem Lande, das 
unter den zerſtörten Heimſtätten und 
verwüſteten Feldern litt, aufs neue die 
Schönheit feiner gelben Blätter, pur— 
purnen Aſtern und feurigen oder oran- 
gefarbenen Beeren. Die Vorräte aller 
Urt wurden geringer. Geröflete Erbſen 
vertraten den Kaffee, Safjafrasblätter 
wurden als Thee gebraucht, der Zuder, 
außer dem wenigen, den man aus 
Rüben ſelbſt bereitete, war faum zu er- 
(langen und wurde mit übermäßig ho— 
ben Preifen bezahlt. Nur wenige Be: 
wohner des Südens hatten noch Geld 
zum Saufen, obgleich Mehl noch immer 
eine fäuflide Ware war und man aud 
nod in einigen Orten Kartoffeln be— 
fam. 

Franziska Haydod hatte das Glüd, 
bon einem Nachbar, der fortzog, nod 
einen bedeutenden Poften Mehl zu kau 
fen und fo litten fie feinen wirklichen 
Mangel, denn auch die zwei Kühe wa 
ren glüdlihermweife noch nicht durch die 
Soldaten entdedt worden. Diefelben 
waren bon ihrer entfernten Weide auf 
eine nähere gebradt und wurden, als 
der Spätherbit fam, in einem unver 
dächtig ausjehenden Gebäude Hinter 
dem Haus untergebradt. Die Scheune 
war zu oft durch fouragierende Solda- 
ten durchſucht worden, als daß fie noch 
ein Obdad für die koftbaren Tiere fein 
fonnte. Briefe von Jakob Haydod ka— 
men unregelmäßig durch die verſchie— 
denften Beiteller, aber jie brachten jei- 
ner forgenden Familie Nachrichten. 
Bis jegt war er in Sicherheit und 
war perfönliden Leiden entgangen, 
wenn er auch feiner Kleinen Habe größ- 
tenteil3 beraubt war, aber es war ihm 
oft möglich, feinen Mitjoldaten Freund 
lichkeiten zu erweifen, und er bekannte 
immer mit Wort und That den Glau- 
ben, der in ihm mar. 

Herr Gordon war den Haydod3 ein 
wahrer Freund in der Abweſenheit des 
Vaters geworden. rau Gordon, feit 
vielen Jahren frank, wurde mit der 
Zeit immer binfälliger, und jo war ihr 
Mann meift an das Haus gefeflelt. 
Der Sohn indefien ritt oft zu den Hay: 
dod3 hinüber und ftand ihnen im 
Haushalt, für den er bejonderes In— 
terefie hatte, in jeder Richtung bei. 
Möglicherweife war es der Thatſache, 





daß Herr Gordon ein eifriger Südlän- 
der war, zuzufchreiben, daß es jeinem 
Sohn noch immer erlaubt war, zu 
Haufe zu bleiben. Seit der Krieg zwi: 
fhen den Nord- und Südftaaten be» 
gann, hatte der junge Mann oft und 
viel über die Stellung nachgedacht, die 
die „Freunde“ dem Kriege gegenüber 
einnahmen, und war ſchließlich zu dem 
Entſchluß gelangt, daß ihre Auffafiung 
die richtige fei. Da er ſich wohl be: 
mußt war, daß fein Vater in dieſem 
Punkt anderer Anfiht war, hatte er zu 
Haufe nit darüber geſprochen, aber 
war mit fi einig, daß, follte er einge- 
zogen werden, er teine Waffen tragen 
würde, trog aller Treue gegen feinen 
teuren Süden. Er und die Freunde 
glaubten, daß es die Pflicht jedes Got- 
teskindes ſei, fich frei vom Blutvergie- 
Ben aud in der Schlacht zu halten. 
Viele „Freunde“ waren aus der Nad)- 
barſchaft eingezogen, fie waren ohne Wi- 
derjtand gegangen, aber feſt geblieben 
in dem Entſchluß, keine Waffen zu tra: 
gen. Ihre Yamilien waren zurüdge- 
blieben und mußten ſehen, mie ſie 
durdhfamen; und da die Pferde und 
Kühe für die Armee requiriert waren, 
wurde der Verkehr feltener und die 
Haushaltungen einfamer. Molly fühl- 
te ſich recht oft allein, und die aufhei- 
ternde Gegenwart Ro:fo Gordons war 
ſehr willtommen, zu welcher Zeit er 
auch immer in das ftille Haus fam. 
Eines Morgens Ende Oktober fam Jo— 
hannes, einen gefüllten Sad Tannen: 
äpfel auf der Schulter, die Allee 
entlang gelaufen, deren ſchöne alte 
Bäume ziemlich vernadhläffigt ausfahen, 
wucherndes Gebüſch Hatte ſich zwiſchen 
ſie gedrängt und dürre Äſte bekundeten 
die Abweſenheit des Herrn. 

„Oh Mutter,“ rief Johannes atem— 
los, „es kommen zwei Compagnien 
Stadt-Soldaten den Weg herauf, fie 
fahen, daß ih mich hierherwandte und 
fie fagten, fie müßten etwas zu eſſen 
haben und Heu für die Pferde; da kom— 
men die erften ſchon um die Ede,“ er 
fonnte faum ſprechen vor Erregung, 
„Molly, die Kühe!” — 

„Sind aus dem Wege, aber wenn 
die Leute unjer Heu nehmen, was jol- 
len wir dann im Winter maden?“ 

„Bertraue dem Herrn, liebe Tochter,“ 
fagte Yranziäfa, deren Ruhe oft Mol 
198 Aufregung befänftigte, ebenfo, mie 
Mollys Energie gewöhnlich ihrer Mut: 
ter Mut wieder aufrichtete. 

Zwei Abteilungen Kavallerie ritten 
heran, ehe mehr Worte gewechſelt wer: 
den konnten, und jtiegen im anderen 
Hofe ab, fie banden ihre Pferde an die 
Zäune, formierten fi, wohl aus Ges 
wohnheit, in Zügen und näherten ſich 
dem Haufe. 

„Bitte, wollen Sie uns, was Sie bei 
der Hand haben, zu efjen geben?“ war 
die höfliche Frage des Kapitäns, als er 
in die Wohnftube trat, ohne erft die 
Erlaubnis dazu abzumarten. 

„Gewiß,“ war Yranzista Haydods 
freundlie Antwort; es waren Unio- 
niften und daher Freunde, trogdem fie 
Soldaten waren. „Ach hoffe, deine 
Leute find mit dem zufrieden, was ich 
habe? Es ift nur Maiskuchen und 
Kaffee!” 

„Wohl nicht wirklichen Saffee, dente 
ih,“ lächelte der Kapitän. „Ya, Ma— 
dame, wir wollen nur haben, was wir 
befommen können, aber bitte möglichit 
ſchnell.“ 

Molly ſetzte ihnen ſofort vor, was ſie 
hatten, und friſcher Kaffee war auch 
bald bereit. Vierzig Leute waren nicht 
leicht zu befriedigen, und Mollys acht 
friſchgebackene Maiskuchen verſchwan— 
den, wie Blätter vor dem Winde. Die— 
jenigen, deren Hunger zuerſt geſtillt 
war, holten aus der Scheune Heu für 
die müden Pferde, die mit geſenkten 
Köpfen an den Zäunen ſtanden. Die 
ſchweren Sättel waren gelodert und die 
Steigbügel klirrten aneinander, als 


die abgejagten Tiere ſich von einem ih» 
rer müden Beine auf das andere ſtell— 
ten. Die Soldaten warfen ſich auf die 
fandige Erde unter den Schatten der 
Eichen und raudten, während die 
Pferde ihr trodenes Futter fraßen. 
Einige der Leute lagerten fi an der 
Thürfhwelle und beobadteten den 
Rauch ihrer Pfeifen, wie er ſich durch 
die Roſen und das Geißblatt träufelte. 
Der ruhige Hof ſchien in ein Lager ver— 
wandelt. Der Kapitän hatte einige 
Verſuche gemadt, mit Molly ein Ge- 
ſpräch anzufnüpfen, indem er fie in 
höflichſter Weile anredete, aber das 
Mädchen Hatte, ſich unbehaglich füh— 
lend, kurz abgebroden und war mit 
einem Stoß Zeller in der Küche ver— 
ſchwunden, ihrer Mutter die Unterhal- 
tung überlafjend. Franziska gab ihm, 
was er wünſchte, und mandte ſich 
ihließlid an ihn mit der Frage: 
„Slaubt man im Norden, daß der 
Krieg noch lange dauern wird?” 

„Nein, Madame,“ antwortete der 
Offizier entſchieden; „wir denten dieſer 
Winter wird ihn enden, der Süden 
fann ſich nicht länger halten, jeine 
Hilfequellen find faft verfiegt und da 
werden fie nachgeben. Sie find fehr 
tapfer, aber ohne Geld, Menſchen oder 
Nahrungsmittel müfjen fie mit der 
Zeit zuſammenbrechen.“ 

„Ich werde jehr dankbar jein, wenn 
der Krieg vorüber,” ſagte Franziska 
Haydod. 

„Gewiß Madame, Sie haben e3 hier 
viel mehr gefühlt, wie die im Norden; 
die meilten Häufer, die wir hier in der 
Gegend jahen, haben feine Teppiche, 
alle find zu Deden für die Armee zer- 
Ihnitten, und die Nahrungsmittel, die 
wir brauden, kann das Land kaum 
aufbringen. Sind Sie eine Südlän- 
derin?“ 

„sh bin im Süden geboren, bin 
aber für die Aufrechterhaltung der 
Union, nur nit durch Krieg.“ 

„3% ſehe jest keinen anderen Weg, 
fie zu erlangen,“ antwortete er, „wenn 
Sie fid) auf einem fintenden Schiff be— 
finden, jo greifen Sie nad) der erften 
Blante, die auftaudt und jehen, was 
Sie daraus madhen können.” 

„Befler aber, das Schiff verbeflern 
und faule Holz fortnehmen, ehe die 
Gefahr kommt,“ erwiderte Franziska 
lachelnd. Die offne grade Art des 
Mannes interejfierte fie, troß feiner 
arroganten Miene. 

„Ja, Madame, ih ftimme Ihnen 
bei, jeder, der den Krieg fennen gelernt 
hat, wünjcht fi keinen. Wir müflen 
jegt fort, vielen Dank für das Eijen 
und Adieu; ich hoffe, ich jehe Sie ein- 
mal in beijeren Berhältnifien,“ und fi 
verbeugend ging er hinaus, um jeine 
Leute zum Weitermarjch zujammen zu 
rufen. 

„Ich hoffe, wir jehen fie nie wieder,“ 
fagte Molly zu ihrer Mutter, „fie ha— 
ben falt unjer ganzes Heu mitgenom- 
men.“ Durd die offene Tier beobach— 
teten fie das Yortreiten der blaurödi- 
gen Soldaten, bald waren die legten 
verfhwunden und man jah nur nod 
ihre Spuren in dem zertretenen Sand 
und dem zerjtreuten Heu. 

„Mutter, wir haben wohl nichts 
mehr zu Abend?“ fragte Johannes 
fpäter, als er aus dem Schuppen kam, 
wo er Holz gehauen hatte, um das 
Feuer zu unterhalten. 

„Molly und ich wollen ſchnell noch 
einige Maiskuchen backen, wenn du 
uns einige Eier verſchaffſt,“ ſagte ſeine 
Mutter freundlich, „wir müſſen den 
Unioniſten nicht das Eſſen mißgönnen,“ 
ſie ſtrich ihm das Haar aus der Stirn 
und machte ſich an die Arbeit; Molly 
ſah, wie matt ihre Bewegungen waren, 
und fagte: „Mutter jeg di, Johan— 
nes und ich werden bald alles in Ord— 
nung haben.“ 





(Fortjegung folgt.) 
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— Herr, lehre mich das rechte Schweigen 
Und dann das rechte Neden auch; 
Mein Herz und Leben ift Dein eigen, 
Regiere denn auch jeden Hauch, 

Die feigen Lippen Öffne Du 
Und halt den jchnellen Mund mir zu! 


— Auf dem Tifche des Editors jah es 
heute ſchon mweihnadtig aus, denn es 
lag auf demfelben ein Haufen ſchön 
ausgeftatteter Büchlein, wie „Berlen, “ 
„Blüten und Früchte”, „Schneefloden“, 
„Tannenzweige“ und vor allem fünf 
neue Bändchen der Germania Jugend- 
bibliothet (Bd 86—90), welche ſich ib: 
ren Vorgängern würdig zur Seite ſtel— 
len. Zu beziehen dur Geo. Brum⸗ 
der, Milwaukee, Wis. 


— Bom Eden Publ. House, St. 
Louis, Mo., ging uns diejer Tage der 
Gvangeliihe Kalender 
der evangelifhen Synode von Nord» 

amerika für das Jahr 1900 zu. 

Der reichhaltige Inhalt wird dieſem 
Kalender einen Plag im deutlichen 
Haufe fihern und das ſchöne Dedelbild 
in Farbendrud wird manden Käufer 
anziehen. Preis pro Stüd portofrei 
18 Cents. 





Unferen jungen Freunden, die ſich 
im Engliſchen vervolliommnen möd) 
ten, können wir kein befjeres englifches 
Blatt empfehlen als das “Young 
People’s Paper”, herausgegeben von 
ber Mennonite Publ. Co., Elkhart, 
Ind., und feit zwei Monaten von ©. 
B. MManus redigiert. 

Herr MeManus hat ſchon viel für 
andere Blätter 3. B. *Ram’s Horn” 
geihrieben, aud einen Band feiner 
eigenen Gedichte unter dem Titel 
“Rural Rhymes’ herausgegeben, 
welch legtere ſich unter dem engliſchen 
Publikum großer Beliebtheit erfreuen. 
Preis 75 Cents pro Jahr. Erjcheint 
monatlid. Man adreifiere: 

Young People’s Paper, 

Elkhart, Ind. 





Warnung. 

Ein gemwifler Urban Lang, der fich 
als Doktor der Medizin, als Chrift und 
Methodift ausgiebt, und gerne feine 
Karte: „U. Lang, M. D., Specialift 
of Maflage,“ präfentiert, ift ein durch 
triebener Schwindler und Hochſtapler, 
der in der Schweiz, Deutihland und 
England mande Leute, die ihm glaub: 
ten, um viel Geld betrog. Da bier die 
Polizei auf ihn fahndet, iſt er fchleu- 
nigſt nad Amerika verreift und wird 
nun aud dort fein böfes Thun in 
chriſtlichen Kreifen fortiegen wollen. 
Jedermann ſei bor diefem Schwindler 
gewarnt. 

L. Beter, Borft. Nelt. 

Zürich, Schweiz. 





Der Familienkalender dieſes Jahr 
bedeutend vergrößert. Wir glauben 
jagen zu dürfen, daß unfer Kalender 
für 1900 im Bergleidh zu feinen Bor- 
gängern bedeutend verbeflert worden 
ift, indem derjelbe nicht allein vergrö- 
Bert worden, jondern weil derfelbe bei- 
fern Leſeſtoff als früher aufzumeifen 
bat. Nicht allein die ſpannende Erzäh— 


ben“, fondern aud) eine hochintereſſante 
Schilderung der „Erften Mennoniten 
gemeinde zu Witmarfum, Holland,“ 
fowie Originalgedichte und Beiträge 
tragen dazu bei, diefem Buch in jeder 
mennonitifhen Familie einen Plag zu 
fihern. Eine Vergleihung der Ther- 
mometer von NReaumur, Yahrenheit 
und Gelfius, ſowie eine Tabelle zur 
Vergleihung der Zeit ift fpeziell für 


„|den TFamilienfalender bearbeitet wor— 


den. Außerdem enthält das Werk nod) 
manden praktiſchen Wint für Farmer, 
Handwerter, Ingenieure u. dgl. 


Preije. 

1 Eremplar, portofrei,.....--- $ .06 
12 Exemplare, Pa .45 
25 * RER „90 
De tu Auer 3.50 


100 Exempl., wenn der Empfänger 
jelber Fracht oder Er- 


preß bezahlt,...... 2.50 

250 " ——— ac 4.25 
500 2 SEE 7.50 
1.1: Ve 792 12.50 


Agenten follten beizeiten ihre Bejtel- 
lungen einſchicken. Alle Beftellungen 
adrejjiere man: 

Mennonite Publishing Co., 

Elkhart, Ind. 


_ Briefkaften. 


Heinrich Warfentin, Krim. —Korrejpon- 
denz jveben empfangen. Dante. So viel 
ich weiß, ijt dieſes der erjte Brief, den wir 
von Shnen erhalten. Beginnen Gie jo- 
gleich mit der Arbeit. Brief unterwegs. 











_Grkundigung. 


Hermann Lenzmanns richtige Adrejje 
wird in der Redaktion der Rundjchau ge 
mwünjcht. Ein Brief, der vor etwa acht 
Monaten an eben Genannten gejchict 
twourde, blieb unbeantwortet und fam auch 
nicht zurüd. Der Brief wurde nach Roj- 
thern geſchickt. 

* 
Aid Plan. 

Nachſtehender Brief erklärt ſich ſelbſt 
und dürfte für die anderen Staaten von 
Wichtigkeit ſein. 

Lehigh Kanſ., 16. Okt. 1899. 
M. D. Wenger. 

Lieber Bruder! Den 10. d. M. ſchickte 
ich den Hagelſchaden aus unſerem Diſtrikt 
ein, abgeſchätzt je nach dem ein jeder für 
Getreide verſichert war. Dieſes iſt um— 
ſonſt geweſen. Wir müſſen noch einmal 
abſchätzen, und zwar nicht nachdem ein 
jeder verſichert, ſondern nachdem er bedürf— 
tig iſt. Wir hatten den 14. Okt. hier in 
Goeſſel unſere Jahresverſammlung von 
Kanſas, und es wurde ein Beſchluß paſ— 
ſiert, daß der Hagelſchaden jolltebrüder- 
lich und gewiſſenhaft abgeſchätzt 
werden, ohne zu fragen ob der Betreffende 
für Weizen verſichert iſt oder nicht. Und 
dann für weiterhin ſollte der Artikel geſtri— 
chen werden, weil er zu unbeſtimmt iſt. 
Um nun alle eins zu ſein oder gleich zu 
verfahren, müſſen wir unſere Abſchätzung 
verwerfen, und ich werde ſpäter die genaue 
Verluſtliſte einſchicken. Sollten Sie aber 
das Geld jchon abgejandt Haben, jo werde 
ich e8 jo lange behalten, bis wir mit der 
Abichägung fertig find, damit ein jeder 
gleich da3 Treffende befommt. Wir hät- 
ten mit der Abjchg. auch bis jeßt warten 
können, wurden aber jchon gedrängt. 
Grüßend, Ein Abſchätzer. 
Anm. Der liebe Abſchätzer wird die Ver— 
öffentlichung ſeiner Zuſchrift verzeihen. 
Der Brief möge mehreren, welche diesbe— 
zügliche Fragen ſtellten, als Antwort die— 
nen. 




















Bei Carmen Sriva, 





Aus dem Tagebude von Peter Rojegger. 


Während einer Vorlefung in Abba- 
zia fiel e$ mir auf, daß im Zufchauer: 
raum — glei in der vorderen Reihe 
— jemand fo herzlich late. Ein Kur— 
ort-Publitum lacht fonft nicht fo, wenn 
ihm auf echt ftoanfteiriich Bauernhumor 
in den Alpen vorgetragen wird. Man 
möchte in den Fauteuilsreihen vielleicht 
mandmal aufladen, ift aber nicht 
ganz Klar darüber, ob es fich jchidt. 
Und die Nahbarin laht auch nidt. 
Vielleiht wäre es ſogar angezeigt, 





lung, „Eine Radfahrt auf Tod und Le- 


gleih der Nachbarin ein wenig das 


| die ſchon herantrat, 


Näschen zu rümpfen, man zeigt damit 
bei folden Gelegenheiten, daß man 
auf einer ungemein hohen Stufe der 
Gefittung fteht. — Ich kenne diefe hohe 
Gefittung im allgemeinen recht gut, 
und darum mwunderte mid) das freie, 
natürlide Aufladen einer Zubörerin. 

Als ich nad) Abſchluß der Vorleſung, 
wie gewohnt, raſch meiner Wege ge— 
ben wollte, fiel mir vom Zuſchauer— 
raum her ein gehobener Arm auf, der 
über den Köpfen mir zuwinkte. Direk— 
tor Silberhuber war’3, der gute Geift 
von Abbazia. Er bedeutete mir mit 
heftigen Geberden, über daS Trepplein 


‚Ihinabzufteigen in den Zufhauerraum, 


und führte mich jofort zu einer Dame, 
mir die Hand 
reichte und in wärmften Worten dankte 
für die Borlefung. Auffallend war’s, 
daß das Publikum nicht davonging, 
jondern unbemweglih und jchweigend, 
wie verfteinert, im Hintergrunde ftehen 
blieb, In dem Augenblide fiel mir 
ein, daß ja zur Zeit das rumänijche 
Königspaar in Abbazia weilte, mögli- 
cherweiſe war e3 eine Hofdame, die da 
jo freundlich mit mir ſprach. Nur daß 
die Dame feine jener banalen Fragen 
an mich ftellte, wie daS bei hohen 
Herrſchaften, die für jeden ein höfliches 
Wort in Bereitihaft Haben müjjen, 
faum anders möglid ift. Wir vertief- 
ten uns fofort in ein Geſpräch über 
litterarifche Angelegenheiten, und dabei 
fam mir zum Bemwußtjein, diejes edle, 
eigenartig Schöne Antlig Jhon irgendwo 
gefehen zu haben. War mir nicht ein 
paar Jahre früher, gelegentlich meines 
fünfzigften Geburtstages, ein Bild zu- 
gefommen mit der Inſchrift: „Den 
ehrlichen Zweifler hat Gott lieb*—? 
War diefes Bild nicht das Portrait der 
deutfhen Dichterin Barmen Sylva? 
Und war Carmen Sylva nicht die Köni- 


— gin don Rumänien? — Diejed alles 


ſchoß dur meinen Kopf, während die 
Dame mit mir fprad über meine 
Werte, über die Art dichterifchen Schaf: 
fens, über das Glüd und Leid poetifch 
veranlagter Naturen, und endli in 
unbef&hreibli inniger Art die Bemer- 
fung madte, nicht in hoher geſellſchaft— 
liher Stellung läge das Glüd, wohl 
aber in der Fähigkeit, Welt und Leben 
mit dem glühenden, zweifelnden, jtrei- 
tenden, hoffenden und jauchzenden Poe— 
tenherzen betradhten und fallen zu fön- 
nen. So ähnlid war ihr Ausſpruch, 
und jegt wurde es mir klar: Sie ift es! 
Die Königin! 

Nahdem wir im Angeficht des ehr- 
erbietig laufenden Publitums an 
zwanzig Minuten jo geiproden haben 
mochten, hatte ich das Gefühl: Wir 
wären ein ſeltſames Beobachtungsob— 
jett für die Zuſchauer, und der Köni- 
gin, die von der Borlefung ohnehin er- 
müdet fein mußte, könnte das Stehen 
beihwerlich werden. Ich fagte daher 
meinen Dank für die hohe Auszeich— 
nung — und wir gingen auseinan- 
der. 

Später wurde e3 mir deutlich, hiemit 
wieder einmal einer Reihe von Unge— 
bhörigkeiten mid ſchuldig gemadt zu 
haben: Kein Frad, kein Handſchuh, 
teine der Allerhöchſten Frau geltende 
Anſprache bei der Borlefung, und jetzt 
—? War ed nicht gerade, als ob id) die 
Königin entlajjen hätte, wie wir fo 
mit einem Händedrud auseinandergin- 
gen? — Bor der Hoffitte könnte für 
mich fein Beftehen fein. Doc der Ge- 
danke, daß die Frau feine gewöhnliche 
Königin ift, ſondern eine wahrhaft 
gottbegnadete Dichterin, die des Le— 
bens gewaltige Tragik erfennt und in 
ihr leidet, die im Individuum nicht 
den Unterthban oder den Diener fieht, 
fondern den ringenden, zagenden, leid- 
gebornen und freudejudenden Mit- 
menjchen—-diefer Gedante hat mich be- 
ruhigt, gerechtfertigt, und die Königin 
bat dem Waldpoeten alles freundlich 





verziehen. 





Eine Einladung für den nädjften 
Tag in die Billa Angiolina, wo das 
Königspaar wohnte, habe ich nicht an— 
nehmen können, weil die Heimreife un— 
auffhiebbar war, do bin ich dem 
Wunſche Ihrer Majeftät, eine zweite 
Borlefung in Abbazia zu halten, eine 
Woche jpäter mit Freuden nachgekom— 
men. 

Als ih nun das zweite Mal hinab- 
fam an den einzig ſchönen Strand un- 
ſeres Meeredö, da mwurde ih in Die 
Villa Angiolina geladen. Es war we— 
nige Stunden vor der Borlejung. 
Beim Eintritt jagte ih mir: Nun 
nimm dich aber einmal zufammen! 
Wenn du aud ein Poet bift, alles 
geht doch nidt. Du nimmit dir ja 
auch ſonſt nichts heraus, und hätteft 
wahrlich nicht daS mindefte Recht dazu. 
Alfo denke, daß du jekt ins Königs— 
ſchloß gehſt! Dente, was foldhe Herr: 
ihaften an Art, Auftreten und Höflich— 
feit gewöhnt find. Gieb ihnen das 
Ihre, und du giebft ihnen nicht mehr 
al3 anderen, mit denen du nad) der 
Sitte ihrer Freife verkehrt. — Drei 
Diener nahmen mir Hut, Stod und 
Überrod ab, einer führte mich in den 
eriten Stod hinauf, in ein fleines 
Zimmer mit Schreibtifd und Büchern. 
Man bittet, einen Augenblid zu war— 
ten, die Majeftäten hätten eben den 
Herzog N. N. an den Hafen begleitet 
und würden bald erjcheinen. Ich be- 
trachtete die bürgerliche Einfachheit des 
Gemachs—es war das Arbeitszimmer 
der Königin. Ich fand am Fenfter 
und ſchaute hinaus aufs Meer und 
auf den blühenden Rofengarten, wo 
einen Tag früher ein Eleines Mädchen 
auf die promenierende Herrjcherin zu— 
gegangen war und ihr eine Blume 
überreicht hatte mit den Worten: „Gu— 
ten Morgen, Frau Königin!” — Wie 
es im Märden fteht. — Nun ſah ic 
bom Hafen heran die Herrichaften na- 
ben. Ich glaubte, die Königin zu er» 
fennen, den König hatte ich noch nie 
geſehen. In demjelben Augenblid trat 
jemand zur Thüre herein, raſch auf 
mich zu: „Nicht wahr, Herr Rojegger? 
— 63 freut mid, Sie fennen zu ler- 
nen.” — Wer war das wieder? Ein 
Hofbeamter? Am einfaden, duntel- 
grauen Givilgewandt, mit dunklem, 
geftugtem Vollbart, Adlernafe, hoher 
Stirn und ſchlicht gekämmtem Haar.-— 
Der König? Ich war geradezu in die 
Lage verjegt, fragen zu müffen: „Majes 
tät?” 

„sh werde heute auch in Ihre Vor- 
lefung gehen,” ſagte er. Sein Blid 
war ſcharf, ernit und doch voller 
Yreundlichkeit, in feinem Gefichte 
glaubte ih ein ganz leichtes Zuden zu 
bemerken, vielleicht ob der etwas drolli- 
gen Situation. 

Ich äußerte mein Bedenken darüber, 
ob die oberfleierifhe Bauernmundart 
den Allerhöchften Herrichaften wohl 
nicht zu weit abläge? 

„Ich werd’ fie ſchon verftehen,” 
fagte er, „bin ja viel in den Alpen 
herumgelommen, in Zirol, in der 
Schweiz, und habe mit Bauern ver- 
tehrt. Ich freue mid, Sie zu hören. 
Die Königin hat mir jhon erzählt.” 

Als hierauf die Königin eintrat, 
fhhritt der König ins Nebenzimmer, 
die Thüre blieb halb offen. Wie fie 
bor mir ftand — das Bild einer deut: 
ſchen Frau, einer Fürftin, und doc fo 
Ihlicht, jo mild! Ihr blühendes Ange- 
fit, von lichten Zoden reich umrahmt, 
ihr lebhaftes, leuchtende Auge, ge— 
wohnt, dem Menjchen kühn ins In— 
nerfte zu bliden. Ich babe ihr das 
meine gern aufgeſchloſſen. ihre jee- 
lenvollen Poefien und meine einfälti- 
gen Schriften waren uns gegenjeitig 
befannt, jo hat fi das Berftehen leicht 
gegeben. — Die Königin ſetzte fich am 
Schreibtiih in einen Lehnſeſſel, ich 
wurde eingeladen, ihr gegenüber Platz 
zu nehmen. Und nun begann ein Ge— 





ſpräch, das mir unvergeßlich bleiben 
wird. So hat nod fein gefröntes 
Haupt mit mir gefprocdhen, wie Köni- 
gin Elifabetb von Rumänien. Um 
mir felber die Befangenheit zu nehmen 
und mir meinen Standpunft Elar zu 
maden, hatte ich gejagt: „Nicht der 
fönigliden Majeftät, wohl aber der 
verehrungsmwürdigen Dichterin.“ Die 
Königin nidte auf diefes Wort mit 
dem Haupte. Schon lange hatte der 
Heimgartenmann den Wunſch, aus 
Barmen Sylvas „Heimat“ einige Lieder 
abdruden zu dürfen. Als ih nun um 
die Gewährung bat, jagte die Königin: 
„Ah, da will ih Ahnen doch einmal 
DOriginalgedichte geben. Sind Jolde 
onen nicht lieber? Ach habe welche, 
die bisher noch nicht gedrudt worden 
ind.“ 

Aus einem Handkoffer ließ fie ji 
zwei Bücher geben. In das eine 
pflegte Garmen Eylva Ausiprüche und 
Gentenzen von anderen Dichtern und 
Philojophen Hineinzumerfen, in das 
zweite jehreibt fie eigene Poefien. Eine 
Anzahl der neueften, noch ungedrudten, 
la3 mir die Dichterin vor. Ich halte 
mich nicht für berufen, den Inhalt die— 
fer Shöpfungen anzudeuten, aud) 
nicht, die Art des Vortrages zu bejchrei= 
ben, ich ſage nur, ed war für mich eine 
Stunde poetifhen Genufjes und wahrer 
Erbauung. — Wohl auf hoher Warte 
muß man fliehen, um Welt und Leben 
fo tief zu faflen, als e$ Sarmen Sylva 
fann. Bei einigen diejer Poeſien hält 
e3 die Königin noch nicht an der Zeit, 
fie zu veröffentlihden. Dann berührte 
das Gejpräcd weitere Bereiche: Heimat, 
Kindheit, Jugend, Glaube, Zweifel 
und mande Myfterie der Menjchen= 
bruft, die den Poeten zu ſchaffen giebt. 
Auch Wald und Alpen, und bejonders- 
dad Meer, deſſen Geheimnifje Garmen 
Sylvas „Meerlieder” uns jo bewegend 
verflären. Gegenüber ſolchen Berei- 
hen famen mir meine jhmwanthaften 
Borlefungen trivial vor. Die Königin 
Ihien das zu erraten und bemerfte: 
„Sie willen es vielleicht felbft nicht, 
welchen Genuß Sie durd) Ihre Vorle— 
ungen den Zubörern bereiten. Es ift 
mehr als Schwanf, was Sie geben, in 
jeder Ihrer heiteren Geſchichten ftedt ein 
ernfter Gedante; ſogar im drolligen 
„Regenihirm“ habe ih einen ſolchen 
gefunden.“ R 

Darauf mein Geftändnis, daß ich 
mich bei Borlefungen nicht jo geben 
fönne, wie es meiner Weſenheit ent- 
Ipreche, daß man zu ſehr auf das Pub— 
likum Rüdficht zu nehmen habe, welches 
ſich leihthin unterhalten will. 

„Ich liebe das Ernte,” verſetzte die 
Königin, „ic weiß, daß Sie zum Bei- 
Ipiel in den „Gottſucher“ Ihre ganze 
Seele gelegt haben, ich liebe dieſes 
Werk jehr, und doch hat auch Ihre hei— 
tere Vorlefung jo wohl gethan. Ad, 
wie jehr bin ich Ihnen dankbar.” 

„So mödte ic) doch diesmal eine 
größere Anzahl ernfter Stüdchen leſen.“ 

„Ad nein,“ ſagte fie, „der König 
liebt das Heitere. Ernftes hat er in 
feinem Berufe mehr als genug. Er 
bat fi im letzter Zeit fo fehr ange- 
ftrengt, daß die Ärzte nun für ihn Er- 
holung verlangen, die er hier im jchö- 
nen Abbazia zu finden hofft. Der Kö— 
nig bat leider nur vierzehn Tage Ur- 
laub. Dann müfjen wir wieder fort.“ 

Auf meine Bemerkung, daß e3 für 
die hohen Herrihaften wohl nicht ange- 
nehm jein dürfte, überall, wo fie fich 
ungeniert ergehen wollen, von einem 
neugierigen Menſchenſchwarm umgeben 
und verfolgt zu fein, ſagte die Königin: 
„Ad, bier it man ohnehin fo liebens— 
würdig, jo freundli und aufmerkſam, 
wir freuen uns der guten Menſchen.“ 

Dann famen wir zu ſprechen auf Un- 
terſchiede der Weltanſchauung, die durch 
geſellſchaftliche Sphären bedingt wer— 
den, auf die Religion des Volkes, der 
Gebildeten und der Philoſophen. Als 
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wir von den Mofterien und Symbolen 
des menschlichen Lebens ſprachen, jagte 
die Königin: „Auch die Krone ift ein 
Symbol, und nidt3, als ein Symbol. 
Die ſchwerſte Prüfung meines Lebens 
ift die Krone. Wenn man die Not de3 
Volkes fieht, und keine Macht, fein 
Reihtum ift groß genug, zu lindern!“ 

Längſt Hatte ih auf mein Vorneh— 
men befonders höflicher Aufführung 
vergefien und wer es war, der da vor 
mir ſaß. Ach fagte offen und unmit- 
telbar meine Meinung über mandherlei 
heraus, darunter auch Anfichten, die jo 
hoch oben jonft nicht immer gern gehört 
werden. Ich war gerührt von dem 
ſchlichten Freimut ihres Wefens. Ya, 
das war eine außerordentliche, welt: 
überlegene und menfcheninnige Frau, 
und jo habe ich auch vergeiien, die An— 
ſprache „Majeftät” zu gebrauchen, oder 
babe fie im Sinne al3 für jeelijche 
Würde gebraudt. 

Wegen der bevorjtehenden Borlefung 
im Hotel „Stephanie“ trat zu früh die 
Notwendigkeit heran, mich verabjchieden 
zu müſſen. 


Was nun an demjelben Abend die 
Borlefung anbelangt, jo dürfte ich 
nicht am beiten gelefen haben. Sollie 
jemanden das Vortragsprogramm des 
Abends interejfieren, fo ſei ihm damit 
gedient: Ich Tas das „Wirerl,” den 
„Eheſtreit,“ „Meine erſte Dampfwa— 
genfahrt,“ „Luidls größte Verirrung,“ 
„Is's wos, ſo is nix“ und die „G'ſchicht 
vom trutzigen Bauern.“ Es ſei zuge— 
ſtanden, daß mir ein wenig daran lag, 
das eine Thürlein aufzumadhen in das 
Volksherz hinein. Wenn einmal der 
Waldbauernbub zur Krone ſprach, und 
gerade jo wie ihm der Schnabel gewach— 
jen war, und wenn er die Volksgeſtal— 
ten und Anliegen in ihrer ungeſchmink— 
ten Weſenheit vorführte nicht anders 
wie ſonſt —ſo war das gut. Doch offen 
gejagt, ih war noch zu bewegt von den 
Eindrüden, die jo unmittelbar voraus— 
gegangen, ic) hätte der gefrönten Sän- 
gerin lieber zugehört, als vorgeleſen. 


Fandwirtfhaftlihes. 


Die Diftel und ihre Bertilgung. 














Unter den Unträutern, deren Be— 
fümpfung und allmähliche Bertilgung 
große Sorgfalt und Ausdauer erfor- 
dert, nimmt die Diftel einen der erften 
Plätze ein, indem diejelbe nicht nur ein 
ungemein ftarfes Wurzelvermögen be: 
figt, da$ immer wieder von neuem fi 
belebt, jondern ſich auch durch eine 
außergewöhnliche Menge von Samen 
ftarf vermehrt, welcher, ſehr leicht und 
durch feine Federkronen getragen, vom 
Winde unglaublid weit fortgeführt 
wird. 

Ganz bejonders find e3 die ſchweren 
Niederungsböden, welche am meiften 
von der Diftel zu leiden haben, da die- 
jelben alle Eigenſchaften befigen, die 
zum Gedeihen und kräftigen Wahstum 
der Diftel gehören und ihre Vertilgung 
ſchwierig maden. Das häufige Vor- 
fommen und fräftige Gedeigen der 
Diftel find ftets ein Zeichen guten träf- 
tigen Bodens, während fie auf mage- 
rem und ſchlechtem Ader nur dürftig 
fortfommt. 

Unrichtig iſt nun die Anſicht, daß 
man bei der Bekämpfung der Diſtel 
vorzugsweiſe das Augenmerk auf die 
Vertilgung der Wurzeln zu richten hat, 
während die Vermehrung der Diſteln 
durch Samen nur von nebenſächlicher 
Bedeung iſt, indem ſich gerade bei der 
Diſtel die Vermehrung durch Samen 
und Wurzeln gegenſeitig ergänzt, weil 
dies kaum bei einer andern Unkraut— 
pflanze der Fall iſt. Aus dieſem 
Grunde iſt auch die Bekämpfung der 
Diſtelpflanze ſo ſchwierig, und es iſt 
deshalb auch durchaus erforderlich, daß 
man die Vermehrungweiſe der Diſteln, 


ſowohl die durch den Samen, als auch 
die durch die Wurzeln genau beobachtet 
und auf dieſe Weiſe die wichtigſten Le— 
bens⸗ und Entwickelungsbedingungen 
kennen lernt, um dieſelbe in den ver— 
ſchiedenſten Entwickelungsſtufen beim 
Keimen, im Wachstum, bei der Wur— 
zelbildung, fowie bei der Samenent: 
widelung zu befämpfen. 

Was zunächſt die Samenbildung an- 
betrifft, fo ift diefelbe felbftverftändlich 
in Bezug auf ihre Beichaffenheit eine 
äußerft verfchiedene und nicht allein ab» 
hängig dom Standort der Pflanze. 
d. 5. davon, ob diejelbe in einer Höl- 
zung, im dichten Beſtande, oder in Ge: 
ſellſchaft von Kulturpflanzen, oder auf 
einer Weideloppel, überhaupt auf ei- 
nem freien Raume geftanden hat, fon: 
dern es fällt dabei auch noch ins Ge- 
wicht, ob diejelbe nicht, wie 3. B. durch 
das übliche Diftelftehen in ihrer Ent: 
widelung und in ihrem Wachstum ge- 
ftört worden ift. Als ein weſentlicher 
Umftand bei Entwidelung des Diftel- 
famen® kommt ferner aud die Witte: 
rung in Betradt, und es iſt nicht 
gleichgültig, ob der Sommer zur Aus: 
bildung des Samens troden oder naß 
ift, indem ein nafjer Sommer zum 
mindeften den Samenertrag und Die 
Samenbildung in ähnlicher Weile be- 
einträchtigt, wie diejes bei dem Rot: 
Hee der Yal iſt. Die kelchförmige 
Blütenhüle mit den dichtſtehenden 
Blütenktronen, beziehungsweiſe den äl- 
teren wollartigen Ylugfronen find ſehr 
geeignet, viel Feuchtigkeit aufzuneh- 
men und bei feuchtwarmem Wetter die 
Fruchtbildung zu Ihädigen, beziehungs— 
weiſe den Samen zu verderben. 

Dur) vorgenommene Keimproben ift 
es feitgeftellt worden, wie groß die 
Keimfähigkeit der Samem ift, melde 
auf einem freien Raume gewachſen 
find, auf weldem die meiften der er- 
mwähnten und der Samenbildung hin- 
derlihen Einflüffe gänzlich megfallen, 
und die der ungünftigen Witterung ab— 
geſchwächt werden. 

Aber nicht allein die Keimfähigkeit 
der an folden Orten gewachſenen Dif- 
telfamen, jondern auch die Menge 
derjelben wird in demjelben Make 
gefteigert. So find beiſpielsweiſe in 
Difteltöpfen, melde auf einem freien 
Raume aufgenommen wurden, in mit- 
telgroßer Sorte 30— 40, von der grö- 
Beren 60—77 gelunde Körner mit ei— 
ner Keimfähigteit von 70—90 pCt. 
Hieraus ijt erſichtlich, wie jehr verkehrt 
es ift, wenn man den Dijteln auf Wei— 
den, Feldrainen, Grabenrändern, Od— 
pläßen ꝛc. fo wenig Beachtung jchentt, 
während e3 dieſe vorzugsweiſe find, 
welche durch ihren reihen und kräftigen 


ihren freien Standort, im ftande find, 
fih dur ihren Samen zu vermehren 
und über weite Aderflächen zu verbrei- 
ten. 

Wie groß die Keimkraft des Diftel- 
ſamens ift, iſt gleihfalls dur Ver— 
ſuche feftgeftellt worden. Bon ein 
Jahr lang in einem Paket verſchloſſen 
geweſenen Difteltöpfen wurden einige 
vor das Fenſter in die heiße Sonne ge— 
legt, kaum nad) einer Biertelftunde fam 
ſchon das Leben in diefelben und fingen 
fie an, fi oben mehr auszudehnen. 
Die Flugkronen oder Kleinen Feder— 
büfchel, mit welddem jedes Diftelfamen- 
forn verſehen ift, beitreben fi, ihr 
borjtiges Geflügel halbkugelförmig aus 
zufpreizen, und zieht jede einzelne Flug— 
frone ihr Samentorn aus der Frudht- 
hülle heraus, und indem die eine ſich 
immer auf die andere ftüßt, und jede 
fich hebt, wird ſehr bald der Difteltopf 
leer, und beim leijeften Luftzug fliegt 
eine Flugkrone nad der anderen, jede 
mit ihrem Samenkorn durd die Luft 
fahrend, davon. Durchaus unridhtig 
ift die Anficht, wenn man, weil oft eine 
Flugkrone ohne Samentorn fliegt, an- 





nimmt, daß diefelbe die ſchwerſten Kör- 


Samen, namentlih aber aud durch 


ner in der Fruchthülle jt den läßt, 
meiftens leer davon fliegt und höchſtens 
ein verihrumpftes Korn tragen kann. 
Am Gegenteil, die verihrumpften Kör— 
ner bleiben auf dem Fruchtboden zurüd, 
und die vollen ftrammen Körner find, 
je dider, defto fefter in dem Ringe ihrer 
Flugkrone eingetlemmt und können bei 
ſcharfen Winden weite Reifen durch die 
Luft maden und dabei vom Winde hin 
und her gejagt werden, ohne aus ihrer 
Flugkrone fi loszulöſen. 

Es herrſcht nun vielfach die Anſicht, 
daß der Diſtelſamen, ähnlich wie die 
Kartoffelknolle, den Winter über ohne 
zu keimen auf der Erde liegt und erſt 
im Frühjahre keimt, doch hat es ſich im 
Gegenteil herausgeſtellt, daß, je friſcher 
der Samen iſt, er deſto leichter und 
vollitändiger feimt, woraus die wichtige 
Lehre für die Praris zu ziehen ift, daß 
ſchon im Herbite, womöglich ſchon vor 
der Ernte, dafür Sorge zu tragen ift, 
diefen gefährliden Unkrautſamen fo 
ſchnell als möglich zum Keimen zu brin- 
gen und zu vernichten. 

Was die Überwinterung der Diitel- 
pflanzen anbetrifft, fo ift es faum anzu— 
nehmen, daß fi ſchon vor Winter zur 
Yortpflanzung taugliche Wurzeln bilden 
tönnen; weil aber dur Keimproben 
feftgeftellt ift, daß die Samenkörner 
der Diftel ſich beim Älterwerden in ei: 
ner Weife verändern fünnen, daß ſie 
troß binreichender Wärme und Feuch— 
tigteit über ſechs Monat ſowohl ver 
Fäulnis, als au dem Keimprozeß zu 
widerftehen vermögen, ohne ihre Heim: 
fähigkeit eingebüßt zu haben, jo fann 
angenommen werden, daß unter gewiſ— 
fen Berhältnifjen ein Teil des Diftel- 
ſamens im Herbfte, ein anderer Teil 
im nächſten Frühjahr zum Keimen und 
Aufgehen fommt. 

Ein Hauptbeweis dafür, wie jehr die 
Vermehrung der Diftel von der Sa— 
menerzeugung abhängt, liegt jedod 
darin, daß man plöglid ganze Flächen 
mit Difteln überfäet findet, wo vorher 
nie foldhe bemerkt wurden. Da die 


Wurzeln aber nit dur Vögel ꝛc. 
verſchleppt und verbreitet werden, ſon— 


dern gemwiffermaßen beftändig bleibend 
find, fo ift einzig und allein die An— 
nahme richtig, daß dieje Difteln aus 
Samen entftanden find. 

Nicht außer acht zu lafjen ift indej- 
fen aud die Vermehrung der Difteln 
durch Wurzeln, weil die legteren fich 
außerordentlich ſtark ausbreiten, wo fie 
erft einmal zum Vorſchein gekommen 
und ſehr ſchwierig zu vertilgen find, 
wo fie fich erft einmal eingeniftet haben. 
Schneidet man beiſpielsweiſe im Yrüb- 
jahre eine Diftel Über der Erde ab, jo 
findet man dafelbft ſpäter oftmals eine 
ganze Anzahl Eleinerer Diftelpflanzen 
und im Herbit ganze Wüljte von Wur— 
zelausläufen; dieſe legteren find mit 
zahlreichen Knofpen verfehen, und es 
ift demnach dadurch, daß diefelben von 
den Aderwerkzeugen zerſchnitten und in 
der Aderfrume verteilt werden, leicht 
erflärlid, wenn an jolden Stellen im 
folgenden Jahre eine bedeutende Ver— 
mehrung der Diſteln ftattgefunden hat. 
Um deshalb einer Wurzelbildung mög: 
(ih vorzubeugen, ift namentlid in 
trodenen Jahren oder in dünnen Pflan- 
zenbeftänden das Diftelftehen möglichſt 
fpät vorzunehmen, damit die anwach— 
fende Pflanze von den Rulturpflanzen 
unterdrüdt wird. Aus demielben 
Grunde ift es auch nicht empfehlens- 
wert, den Difteln bei dem jogenannten 
Diftelmähen auf Weiden, Odplätzen ꝛc. 
nur die Köpfe abzubauen, indem man 
dadurch, daß man auf diefe Weile die 
Pflanze verhindert, Blüten und Samen 
auszubilden, diefelbe nur veranlaßt, 
ihre Kräfte zur Wurzelbildung zu ver- 
wenden. Im Gegenteil iſt bei Diftel- 
mähen darauf zu adten, daß die 
Pflanze möglihft dicht über der Erde 
abgeſchnitten wird, weil alddann bei 





eintretendem Regenmwetter der Wurzel- 





tod zu Grunde gebt, während bei trof- 
tenem Wetter wenigftens der ferneren 
Wurzelbildung vorgebeugt wird, und 
jehr Häufig aud das Abfterben der 
Pflanze erfolgt. 

Als wirkſamſte Vertilgung&mittel 
der Difteln empfehlen fi) demnach vor 
allem eine forgfältige Reinigung des 
Saatgutes von Diftelfamen, und ein 
fofortiges flaches Umbrechen der zur 
Sommerfrudt beftimmten Winterge: 
treideftoppel, ſowie tieferes Pflügen vor 
Winter. 

Bei günftigem Wetter, bei dem der 
Boden jtet3 bald begrünt, wird durd) 
fofortiges flaches und jpäter nadfol- 
gendes tiefes Pflügen das Feld über- 
haupt am beiten von allem Unkraut 
gereinigt und es iſt deshalb Hierauf 
das größte Gewicht zu legen. Ferner 
trägt aud die möglichite Ausdehnung 
des Hadfrudhtbaues mit jorgfältiger 
Bearbeitung und Zerftörung der Un- 
fräuter nicht nur in den Furchen, ſon— 
dern auch zwilchen den einzelnen Pflan- 
zen, mejentlih zur Bertilgung der 
Difteln bei, und find es namentlich die 
Kartoffelfelder, denen eine große Sorg— 
falt zu widmen ift, indem gerade fie 
häufig die Hauptherde der Difteln find. 

Ein Hauptaugenmerk bei der Bertil- 
gung der Dijtel ift endlich darauf zu 
richten, daß im Herbit und Frühjahr 
zur Saat die richtige Zeit in betreif 
der Bodengare wahrgenommen und 
bei der Frühjahrsfaat auch möglichft 
eine friſche Pflugfurche vermieden wird. 
Durch die richtige Zeit der Herbitjaat 
in Bezug auf die Bodengare ilt der 
Landwirt allein im ftande, jeine Win- 
terfaat vor den maſſenhaften Difteln 
zu ſchützen und die aufgehenden Diitel- 
pflanzen durch rechtzeitiges Eggen und 
Adern zu zeritören. Geſchehen dieje 
Arbeiten zu zeitig, wird namentlid 
früher auf friſch geadertem Felde ge— 
fäet, bevor ſich dasſelbe gehörig gelegt 
und die Gare erreiht hat, dann kom— 
men die Unträuter und mit ihnen auch 
die Diftelpflanzen erſt gleichzeitig mit 
den Kulturpflanzen zum Keimen und 
zur Entwidlung, und ift ihre Bertil- 
gung mittelft Ausſtechens und Auszie- 
hens im Frühjahre bedeutend koſtſpie— 
liger und langweiliger, als fie es durch 
die richtige Zeit der Herbftiaat geweſen 
wäre. 

Was die richtige Zeit der Frühjahrs— 
faat anbetrifft, fo ift eS den Böden, 
die fehr viel von Difteln zu leiden ha— 
ben, doppelt notwendia, die zur Som— 
merung bejtimmten der bereits im 
Herbite zu pflügen, weil man dadurd 
die Vertilgung von unzähligen Un— 
frautpflanzen in der Gewalt hat. Sind 
aber trog aller VBorfihtsmaßregeln Dif- 
teln in der Saat, dann ift es zur Ver— 
tilgung derjelben durchaus erforderlich, 
dat man mit dem Ausftehen und Aus- 
ziehen der Difteln vorgeht. Dieſe über- 
aus wichtige Arbeit geichieht meift mit 
zu wenig Sorgfalt, teild wegen Man— 
gels an Arbeitskräften, teils deshalb, 
weil in der Regel damit, menigftens 
in der Sommerung, zu zeitig angefan- 
gen und in der Regel nur die Haupt- 
diftelftellen gereinigt werden. Man 
bedentt aber nidht, daß das Stehenblei- 
ben jelbft nur weniger Diftelftauden 
ſchon genügt, um die Arbeit im näch— 
ften Jahre wieder von neuem anfangen 
zu müffen, was aud) dann unvermeid— 
lich ift, wenn mit dem Ausziehen diejes 
Unfrautes zu zeitig und bevor ſich noch 
alle Diftelpflenzen entwidelt haben be- 
gonnen wird. 

(Königsb. Land- und forſtw. Ztg.) 





Düngeranwendung im Herbft. 





An einem Märztage vor mehreren 
Jahren breitete ih Dünger aus auf 
Land, das für Mais beftimmt war, als 
ein Mann, der als Marktgärtner er- 
folgreich gewejen war, des Wegs kam. 
„Haben Sie viel von dem Dünger?“ 


fragte er. Ich fagte, es feien etwa 
jwanzig Ladungen da. „Viermal 
zwanzig macht achtzig,“ ermwiderte er. 
„Hätten Sie den Dünger im Oftober 
oder November ausgebreitet, fo hätte 
eine Ladung fo viel genügt wie jetzt 
vier. Die Erfahrung hat mich daS ge— 
lehrt. Wenden Sie den Stallmiit ftet3 
im Herbit an, wenn Sie im nädjten 
Jahre deſſen vollen Wert empfangen 
wollen.“ 

Ich habe ſeitdem gelernt, daß dieſer 
Mann recht hatte. Im Herbit ange- 
wandter Dünger geht nicht verloren, 
wird nicht fortgewaichen, wie manche 
alte Bauern behaupten; er verwandelt 
ih in Humus und wird für die nächite 
Ernte verwendungsfähig. Dünger 
hingegen, der im Frühjahr aufgetragen 
wird, wird nicht „verbaut,“ bis die 
Feldfrucht ausgewachſen ift und ihn 
nit mehr braudt. Alles, was man 
aus der Frühlingsdüngung erzielt, ift 
üppig wucherndes Unkraut im Spät— 
jommer. Das einzige Land, worauf 
ih im Frühjahr Dünger bringen 
würde, ijt das für Wintermweizen be» 
fimmte. Bis zum Herbft wäre dann 
der Dünger für die Weizenpflanze ver- 
mwendbar geworden, und ein fräftiger 
Wuchs wäre die fihere Folge. 

Jetzt ift die befte Zeit von allen, um 
Dünger im Garten oder an irgend ei» 
ner anderen Stelle aufzutragen, wo 
nächſtes Jahr ſtarkes, kräftiges Wachs— 
tum gewünſcht wird. Mitte Septem— 
ber bis Ende Oktober würde ich den 
Dünger auftragen und entweder leicht 
einpflügen oder oben auf liegen lafjen. 
Nächſtes Frühjahr kann man den Bo— 
den tief umpflügen und der verrottete 
Dünger wird fi gut damit vermifchen. 
Auf Grund meiner Praxis jehe ich we— 
nig Unterfdied darin, ob man den 
Dünger liegen läßt oder unterpflügt, 
außer wenn er friih und ſtrohig ift. 
Solder Dünger wird den Winter hin- 
durch befier verfaulen, wenn man ihn 
drei bis vier Zoll tief unter die Ober- 
fläche bringt. 

Es ift ein guter Plan, jebt die Stel- 
len auszuwählen, wo die frühen Ge— 
müfe, wie Rettige, Salat u. dgl., näch— 
ftes Jahr gezogen werden follen, und 
diefe Stellen etwa vier Zoll body mit 
friihem, ftarfem Dünger zu bededen. 
Diefen läßt man liegen, bis die Beete 
zum Bepflanzen umgegraben werden; 
man wird dann den Boden To fett und 
loder finden wie man ihn wünſcht. 
Die verwendbare Pflanzennahrung ift 
in den Boden audgelaugt, während die 
Bededung diefen vor den ſchweren Re— 
gen geſchützt hat, die einen nadten Bo— 
den niederfhlagen und feſtpacken. 
Wenn die Pflanzzeit kommt, reche die 
grobe Streu ab, lodere den Boden mit 
einer Gabel und fäe den Samen; die 


Pflanzen werden jo raſch wachſen, daß 
es dir Freude macht. Spargel und 
Rhabarber jollten in ähnlicher Weile 
um den 1. November vier bis ſechs 
Zoll hoch mit ſtarkem, friſchem Dünger 
bedeckt werden. Dieſen läßt man lie— 
gen, bis das Wachstum beginnt; dann 
wird die grobe Streu von den Spigen 
der Pflanzen ab und neben die Reihen 
oder Stöde gerecht. 
(Farm and Firefide.) 
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Transvaal und die Mächte. 
N.Y. Staatözeitung. 

Das Vorgehen Englands gegen das 
Transvaal wird fo ziemlid überall 
iharf verurteilt; am energiſchſten 
nimmt man aber in Rußland Partei 
gegen die britifhe Politik. Ein tonan- 


gebendes ruſſiſches Blatt hat kürzlich 
von der Möglichkeit geſprochen, daß 
Rußland, um England in dem 


Kampfe gegen die Südafrifaniiche Re— 
publit zu ſchwächen, eine Diverfion 
nach Berfien und Afghaniftan maden 


werde; und ein anderes rulfilches 
Blatt verlangte, daß zwei oder Drei 
der europäifhen Kontinentalmädhte 


Einſpruch gegen das Vorgehen Eng: 
lands erheben folten. Welche Mächte 
follen dies aber fein? Die Dreibund: 
Mächte oder der Zmweibund Rußland: 
Frankreich? An eine gemeinfame Ak— 
tion der Mächte der Tripel-Allianz ift 
ſelbſtverſtändlich nicht zu denen. Oſter— 
reich und talien nehmen naturgemäß 
wenig Intereſſe an dem Schidjale der 
Buren. Oſterreich, welches überhaupt 
feine Kolonien bejigt, hat höchſtens ein 
handelspolitifches Anterefje an der Ab- 
widlung überjeeifcher Differenzen; und 
Italien, welches ſich einft mit einem 
wahren Heißhunger in foloniale Aben 
teuer ftürzte, hat ein Haar darin ge: 
funden und wird daher faum geneigt 
fein, ſich in überfeeifche Angelegenhei 
ten zu mifchen, die nicht im geringiten 
die jeinen find. 

Aber auch Deutſchland iſt, mie Die 
Verhältniffe liegen, gezwungen, ſich in 
der ſüdafrikaniſchen Angelegenheit 
große Neferve aufzuerlegen, — eine 
Reſerve, aus weicher es freilich nie- 
mals hätte hervortreten dürfen. Die 
faiferliche Depeihe an Präfident Krü 
ger hat große Verwirrung nicht nur in 
den europäiſchen Kabinetten, jondern 
auch im Transvaal jelbit angerichtet. 
Mean hat dort aus der lebhaften An: 
teilnahme des deutichen Kaiſers an dem 
Shidjale der Buren Schlußfolgerun: 
gen gezogen, welche geeignet waren, 
das Selbftgefühl und die YZuverficht 
der Buren zu heben und ihren Naden 
fteif zu halten gegenüber den britifchen 
Aniprüden. Wenn die jegige deutjche 
Regierung alles aufbietet, um das Vor: 
handenſein eines tieferen Intereſſes für 
die Buren kategorifch in Abrede zu ftel: 
len, fo ijt dies unzweifelhaft diploma: 
tifch geboten; aber die Parallele zwi: 
ſchen diefem Verhalten und der Regie: 
rungs-Aktion des deutſchen Kaijers 
vom 2. Januar 1896 iſt nicht aus der 
Welt zu haften und benimmt der jetzi— 
gen Stellungnahme der deutſchen Re: 
gierung viel von ihrem Gewicht. Sad)- 
lich ift es ja richtig, daß eine Eluge 
Zweckmäßigkeits-Politik feinen Augen: 
blif zögern würde, wenn jie vor Die 
Wahl geftellt wäre, gute Beziehungen 
mit England zu pflegen oder den Bu 
ren zu helfen, wie das Volks-Senti— 
ment es ftürmifch verlangt. Richtig iſt 
auch, daß Bismard, wenn er heute 
lebte und regierte, es ſicherlich entſchie— 
den abgelehnt hätte, zu Gunften der 
Buren zu intervenieren. Denn gerade 
Bismard bat ſtets den Grundſatz ge: 
predigt, daß die Mahnahmen der 
Staaten nit dur das Gefühl, ſon— 
dern dur die nüchterne Intereſſen— 
Erwägung beflimmt werden. Seine 
harten Außerungen über die „Herbit 
zeitlofen“, die Deutſch-Oſterreicher, die 
Art und Weile, wie er den Deutjchen 
in den Dftfee-Provinzen gegenüber- 
ftand, die ſchroffe Behandlung, die er 
dem Battenberger angedeihen ließ etc. 
liefern wertvolle Fingerzeige für die 
Beantwortung der Frage, wie Bis— 
mard ſich jegt zu den ſüdafrikaniſchen 
Dingen fielen würde: nämlich genau 
fo, wie die jegige Regierung. Aber 
trog alledem ift die Frage beredtigt: 








Warum hat der Kaiſer 1896 nicht dies 
alles berückſichtigt? 

MWeit größere VBeranlafjung und Eig— 
nung als Deutichland, zu Gunften der 
Buren und gegen England einzujdhrei- 
ten, hatten Frankreich und Rußland, 
die in einem natürlichen, jcharfen Ge— 
genfage zu England ftehen. Diele bei: 
den Staaten haben auch weit wirkſa— 
mere Mittel, Englands Aktion zu läh: 
men, als Deutichland. Ein deuticher 
Proteſt würde auf dem Papier ftehen 
bleiben; Rußland aber kann jederzeit 
die obenerwähnte Diverfion nad Per: 
fien oder Afghaniſtan maden und da- 
durh England zwingen, die von In— 
dien nah Südafrika entiendeten Trup- 
pen wieder zurüdzubeordern; da: 
mit würde aber den Buren eine nicht 
zu unterfchägende Unterftügung zu teil 
werden. Soweit aljo überhaupt von 
einer ntervention der Mächte die 
Rede fein kann, wäre Rußland die für 
einen ſolchen Schritt weitaus geeig- 
nette Madt. 


Sübdafrifa. 

London, 19. Oktober. —In der 
Gegend von Acton Homes und Belters 
Station war ein heftiger Kampf im 
Gange, der bereits fieben Stunden ge- 
dauert hatte, als die legte Nachricht aus 
Ladyſmith abgefandt wurde. Das 
Schladtfeld ift nur 17 Meilen von La— 
dyſmith entfernt und es wurde bermus 
tet, daß eine Abteilung Buren des 
Freiſtaats in der Abſicht durch den Ban 
Reeners-Paß beranrüdte, um Jich ſüd— 
lid von Ladyſmith aufzuftellen und 
letztere Stadt dadurch thatſächlich einzu- 
ſchließen. 

Die dritte Kolonne, welche durch den 
Tintwa-Paß in Natal eindrang, wird, 
wie man annimmt, infolge eines gut 
vorbereiteten Planes heute einen An— 
griff auf Glencoe und Ladyſmith un— 
ternehmen. 

Trotzdem es vor einigen Tagen hieß, 
daß die Briten die Angriffe der Buren 
auf Mafeking abgeſchlagen hätten, 
weiſt die Nachricht, daß die Waſſerzu— 
fuhr von den Buren abgeſchnitten 
wurde und daß die Engländer die 
weiße Flagge aufgezogen, darauf hin, 
daß die Stadt ſchwer bedrängt iſt und 
eine Uebergabe bevorſteht. 

Ein allgemeiner Aufſtand der Einge— 
borenen kann von den ſchlimmſten Fol— 
gen begleitet ſein. Die Schwarzen 
würden Krieg gegen die Weißen führen 
und es würde ihnen einerlei ſein, ob ſie 
Engländer oder Buren töten. 

Den letzten Berichten zufolge wurden 
die Buren keineswegs zurüdaetrieben, 
doch iſt es möglich, daß ihre Bewegun— 
gen Teile eines allgemeinen Feldzugs— 
plans ſind, der darauf hinausgeht, 
Glencoe und Ladyſmith vollſtändig zu 
iſolieren. Militärperſonen neigen der 
Anſicht zu, daß General Whites Trup— 
pen in Glencoe nur zurückblieben, um 
das Corps unter General Joubert her— 
anzuziehen, während General White 
ſelber die Truppen des Oranje-Frei— 
ſtaats in Schach hält. 

Die Nachrichten über engliſche Er— 
folge vor Mafeking mehren ſich in einer 
Weiſe, daß in Ermangelung von Be— 
richten der Buren dieſe Nachrichten als 
wahr angenommen werden müſſen, 
wenn auch der angebliche Verluſt der 
Buren bedeutend übertrieben ſein mag. 

Die unter dem Kommando von Ge— 
neral Cronje an der Grenze von Bechu— 
anenland ſtehenden Truppen ſind die 
beiten des Transvaalſtaats und ein ent— 
ſcheidender Kampf wird hier erwartet. 
Die Buren haben nicht nur den Wunſch, 
einen erſten Sieg zu erringen, um da— 
durch die holländiſchen Koloniſten für 
ihre Sache zu gewinnen, ſondern wiſ— 
ſen außerdem, daß Bechuanenland ſehr 
reich an Viehherden iſt und ihnen einen 
Weg nad der Walfiſch-Bai in Dama— 
raland an der Weſtküſte eröffnen und 











ihnen Gelegenheit geben würde, Waffen 
und Munition zu beziehen. 

Einer Depefhe aus Berlin zufolge 
bat Portugal feine vollftändige Neu- 
tralität erklärt, wodurd der Handel 
mit dem Transpaalftaat über Delagoa: 
Bai gefichert wäre. 


Kapftadt, 19. Ott. — Der Gou— 
verneur Sir Alfred Milner hat eine 
Proklamation erlaffen, welche die Ein: 
fuhr von Sprengftoffen verbietet. 

Privatnachrichten aus Bloemfontein 
melden, Präfident Krüger habe über 
die Affaire bei HPranlpon, wo die Buren 
einen gepanzerten Eifenbahnzug zeritör- 
ten, an den Präfidenten Steyn telegra- 
phiert, daß Gapt. Nesbitt und fieben 
Mann verwundet und gefangen ge: 
nommen wurden und das Befinden der 
Gefangenen gut fei. 


London, 19. Okt. — Die Trans: 
bortichiffe, welche die Truppen nad 
Südafrika befördern, werden nicht nad) 
der Kapftadt oder Durban, fondern 
nad Bort Elizabeth, Port Arthur und 
Saft London gehen, von wo die Trup- 
pen direft nad) der Grenze des Frei— 
ftaateS befördert werden können. Dann 
joll der Vormarſch durch den Freiſtaat 
nad Pretoria verjucht werden. 


London, 19. Oft. — Der Korre— 
Ipondent der „Daily Mail” in Glencoe 
berichtet, daß die Buren Verſtärkungen 
heranziehen und jedenfall3 verfuchen 
werden, Dundee dom Südweſten zu 
erreichen. 


KRapftadt, 19. Okt. — Eine De: 
peiche aus Kimberley meldet, daß Col. 
Hore am 14. DOftober den Buren vor 
Mafeking ein Treffen lieferte, fie zu— 
rüddrängte und ihnen einen Berluft 
von 300 Mann beibradte. Ein ge- 
panzerter Zug habe am letzten Sams— 
tag nördlid von Mafeling einen Kampf 
mit 500 Buren beftanden und ihnen 
ſchwere Berlufte beigebradt. Die Bri— 
ten hätten zwei Tote und 14 Verwun— 
dete gehabt. 

Der Premier Schreiner hat die hol- 
ländiſchen Bewohner aufgefordert, ihre 
Treue gegen die englifche Regierung zu 
bewahren. Man glaubt, daß die Ge- 
fahr eines Aufitandes vorbei ift. 


Durban, Natal, 18. Okt. 
(Verſpätet). Über den Vormarſch der 
Buren wird offiziell berichtet, daß eine 
Abteilung des Freiſtaates etwa zehn 
Meilen aus dem Tintwa-Paß vordrang 
und ein Artilleriefeuer auf die beritte— 
nen engliſchen Poſten eröffnete. Die 
Entfernung war groß und das euer 
blieb wirtungslos. Man glaubt, daß 
es ein Verſuch war, die Briten von 
dem eigentlihen Angriffspuntte abzu— 
lenten. 


Burghersdorf, Kapkolonie, 18. 
St. — (Beripätet). Tas Buren 
Kommando in Beefte Kraal jandte eine 
Botſchaft nah Allimalnortd mit dem 
Erſuchen, für die Buren, melde am 
nächſten Morgen ankommen würden, 
Kaffee bereit zu halten. 


New Wort, 19. Okt. — Eine De- 
pejche der „Zribune” aus London mel» 
det, daß in Natal ein großer Kampf 
begonnen habe. Einzelheiten jeien nicht 
befannt, doc hätten die Truppen des 
Hreiftaates jedenfalls den Kampf ange- 
fangen, welder vorläufig in einem Ar- 
tillerie- Duell beftehe. Der Kampf jei 
den ganzen geftrigen Tag fortgejegt 
worden, das Rejultat aber noch unbe- 
fannt. General White habe Berftär- 
fungen herangezogen und eine entſchei— 
dende Schlacht jei Heute zu erwarten. 

In Ladyſmith ftehen 3000, in Glen- 
coe 4000 Briten. Die Abficht der Bu 
ren, die Berbindungslinie zwiſchen die— 
fen beiden Punkten zu unterbrechen, ift 
eine ebenfo kühne, als gefährliche. Ein 
Erfolg werde ihnen die Bewunderung 
und den Neid der beten Generale ein- 
tragen. Sie würden Dundee ebenfalls 


ifolieren und Pietermarigburg bedro— 
ben. 


Glencoe Gamp, 20. Dit. — 
2 Uhr 50 Min. nadhmittags. Nach 
adhtftündigem, heißem Kampfe wurde 
der Talana » Hügel von den Dublin 
Füfilieren und den Kings Rifles, die 
dur ein gut gezieltes Feuer der 13. 
und 69. Batterie unterftügt wurden, 
genommen. Die Buren, melde die 
Engländer im Rüden bedrohten, haben 
fi zurüdgezogen. Der Kampf war 
beinahe daS genaue Gegenftüd zu dem 
von Majuba Hill, ausgenommen, daß 
die Stellungen der Buren und Eng: 
länder umgekehrt waren. General 
Symon3 wurde ernftlih, wenn nicht 
tödlich verwundet. 


Kapſtadt, 20. Dit., abends. — 
Depeſchen, die am Samötagabend von 
Mafeting abgeſchickt und von Kurieren 
über Kuruman und Danielsfuil nad 
Hook Town gebradt wurden, melden, 
daß Oberſt Baden-Bomwell den Buren 
neun Meilen nördlid von Mafeling 
einen ſchrecklichen Verluſt beibradhte. 
Zwei Bahnmwagen, mit Dynamit bela- 
den, das man der Unficherheit wegen, 
falls die Stadt von den Buren bom— 
bardiert werden Jollte, nicht in Mafe 
fing behalten wollte, wurden bon 
Oberſt Baden =» Bomwell neun Meilen 
von der Stadt weggeſchickt in der Hoff: 
nung, daß die Buren darauf fchießen 
und dag Dynamit zum Erxrplodieren 
bringen würden. Und ſo geſchah es 
aud. Nachdem die Lokomotibe von den 
Wagen losgekoppelt und etwa eine 
Meile zurüdgefahren war, bombar- 
dierte der eind die Wagen. Es er: 
folgte eine furdtbare Erplofion, die 
etwa Hundert Buren das Leben koſtete. 


London, 20. DH. — Eine De: 
peihe aus Glencoe Camp jagt, daß 
Sir William Symons einen Schuß 
in den Magen erhalten und daß Ge: 
neral Yule das Kommando übernom: 
men babe. 


London, 20. Dft.—E3 ift Grund 
zu der Befürdtung vorhanden, daß 
die Wunde von Sir William Symons 
fi) als tödlich erweijen wird. 


Kapftadt, 20. Okt. — Nadrid: 
ten vom Oranje⸗-Freiſtaat melden, daß 
Präfident Steyn eine mweitere Prokla— 
mation veröffentlicht habe, worin er 
die Buren auffordert, wie ein Mann 
die Waffen zu ergreifen und gegen 
einen gewiſſenloſen Feind zu kämpfen. 

„Wir führen einen gerechten Krieg“, 
heißt es in der Prollamation, „und 
fönnen nicht geidhlagen werden, denn 
Gott ift mit uns“. 


Lourenzo Marquez, 20. 
Oft. — Die Stadt wimmelt von Flücht- 
lingen, die beinahe alle ohne Mittel 
iind. Sie find gezwungen, unter 
freiem Himmel zu ſchlafen. Viele da- 
bon find Engländer. Die Einwohner 
ſind nicht im ftande, alle Not zu lin- 
dern. 


London, 20. DH. — Spätere 
Nahrihten, die von Mafeling über 
Kimberleyg kommen, wiederholen die 
Geſchichte, daß die Buren mit ſchwe— 
rem Berlufte zurüdgeichlagen wurden. 
Auf feiten der Engländer wurden die 
Korporale Walſh und Parland getötet 
und 14 Mann verwundet. 


Durban, 20. DH. — Es wird 
amtlich angekündigt, daß ſich die Bu- 
ren heute morgen von Hattingjpruit 
zurüdgezogen haben. 





Schweden und Norwegen. 


Bergen, 19. Ott. — Es ift jebt 
feftgeftellt, daß der Orfan, mwelder am 
Freitag und Samstag über Norwegen 
fegte, dreißig Perjonen, welche fi von 
Ehriftiana nah Haughſund unterwegs 
befanden, das Leben koftete und daß 
außerdem etwa 100 Fiſcher in der Nähe 


Großbritannien. 
2ondon, 19. Okt. — Der befannte 
W. T. Stead hat eine Flugſchrift über 
die Entitehungsurfadhen des Krieges in 
Süpdafrifa verdffentligt, melde den 
Titel führt: „Befinden wir uns im 
Recht? Eine Berufung an alle ehrli— 
hen Männer.“ Diele Flugichrift ent- 
hält eine furchtbare Antlage gegen die 
Chamberlain'ſche Politik und wirft ei— 
nen kräftigen Schlagſchatten auf die 
fortwährenden PBrovotationen des Ko— 
lonialminifterd, welche feinen anderen 
Zweck verfolgten, als die Herbeifüh- 
rung des Krieges. 

Der wichtigſte Teil der Anklage be= 
ftehbt in der feierlihen Erklärung 
Steads, wonach Gecil Rhodes ihm per— 
fönlich mitteilte, daß Chamberlain ein 
geheimer Mitwifjfer des Jameſon'ſchen 
Streifzugs war und daß die betreffende 
Unterſuchung vertufcht wurde, jobald 
es fich herauäftellte, daß der Kolonial- 
minifter fih an dem Komplott beteiligt 
hatte. 

Wie Stead weiter berichtet, war Dr. 
Nutherford Harris, Sekretär der bri- 
tiſch-ſüdafrikaniſchen Gejellichaft, der 
Mittelamann zwiſchen Rhodes und 
Chamberlain und der legtere murde 
nach einigem Zögern durch eine Kabel- 
depejche von Gecil Rhodes, derzufolge 
England Südafrifa verlieren werde, 
wenn er die Abfichten des Dr. Jameſon 
nicht unterftüße, veranlaßt, ſich an der 
Verſchwörung zu beteiligen. 

&3 heißt weiter in der Flugichrift: 
„Präſident Krüger weiß von diejen Vor— 
gängen, er weiß, daß im Monat No— 
vember fortwährend Kabeldepeſchen 
zwiſchen dem Hauptverſchwörer in der 
Kapſtadt und ſeinen Agenten in Lon— 
don hin- und hergingen, welche ihrer— 
ſeits das Kolonialamt auf dem Laufen— 
den erhielten. Er weiß, daß am 4. 
November Herr Fairfield vom Koloni— 
alamt die Zurückziehung der engliſchen 
Truppen vor dem Beginn des Streif— 
zuges befürwortete. Er weiß ferner, 
daß kurz vor dem Einfall ein Ver— 
trauensmann Rhodes' in London, nach 
einer langen Unterredung mit Cham— 
berlain, telegraphierte, daß man ſich 
beeilen möge. 

Präſident Krüger weiß es, daß, als 
Rhodes nach England zurückkehrte, er 
Herrn Fairfield durch Herrn Hawksley 
auf die Exiſtenz jener Kabeldepeſche 
aufmerkſam machen ließ, welche die Be— 
teiligung des Kolonialamtes an der 
Verſchwörung beweiſe.“ 

Am Unterhauſe hat Phillip Stan— 
hope die Anklagen Stead3 bereits er- 
wähnt und man mwartet jegt mit großer 
Spannung auf Ghamberlains Ant- 
wort. 





Zürfei. 

Eine Berfügung des Sul. 
tans hebt alle Beichräntungen der 
Bewegungäfreiheit für die Armenier 
auf und ordnet aud den Wiederauf- 
bau oder die Ausbefjerung von Kirchen, 
Säulen und Klöftern mit Regierungs- 
beiltand an, jowie die Zahlung von 
Entihädigungen an Beamte oder die 
Hinterbliebenen ſolcher, welche bei Met- 
zeleien getötet oder vertrieben wurden. 
Außerdem werden 54 Gefangene be— 
gnadigt und die Todesftrafe von 24 
anderen in lebenslängliche Haft umge— 
wandelt. 





Govington, Ky., 18. Okt. — 
ALS der Zug mit Wim. J. Bryan hier 
ankam, wurde er am Bahnnhofe von ei— 
ner begeijterten, wohl 20,000 Berjonen 
zählenden Menge empfangen. Nach 
der Berjammlung in Bart Place begab 
ih Bryan auf einen Sonderzug, der 
ihn nad) Ohio bringen follte. 


Das gelbe Fieber. 


Key Welt, Fla., 18. Ott. — Heute 
wurden 10 neue Gelbfieberfälle und ein 











von Ehriftiansfund ertranten. 


Todesfall gemeldet. 
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Neueſte Nachrichten. 
Ausland. 


Defterreih: Ungarn. 


Wien, 21. Oft. — Die nationalgefinn- 
ten deutjchen Studenten der Wiener Uni- 
verfität erjchienen gejtern in voller Zahl 
in der Univerjität, um gegen die Ernen- 
nung de3 klerikal gefinnten Profeſſors Jo— 
jeph Hirn zum Profeſſor der üfterreichi- 
jchen Gejchichte zu proteftieren. Sie 
hatten fich mit Stöden bewaffnet und 
riefen: „Bereat! Ab mit Hirn, fort mit 
ihm!” Es war vergebens, daß der beliebte 
Nektor, Dr. Neumann, um Ruhe bat und 
den Studenten die Verficherung gab, daß 
Prof. Hirns wijjenjchaftliche Qualifikation 
außer Frage jei. Die Elerifalen Studen- 
ten beantworteten die Rufe der Deutjch- 
nationalen mit „SJudenjungen!” und er- 
hielten dafür die Antwort: „Bäpitliche 
Sklaven !" Es fam zu Schlägen und der 
Rektor rief die Büttel herbei, welche aber 
außer jtande waren, Ordnung zu jchaffen. 
Endlich mußten die Profefjoren jich zu— 
rüdziehen und die Elerifalen Studenten 
fich ruhig verhalten. Die Deutjchnationa- 
len blieben Herren des Schlachtfeldes und 
feierten ihren Sieg durch allerlei lärmende 
Kundgebungen und Abjingen der „Wacht 
am Rhein”, 








Südafrifa, 


2ondon, 21. Okt. — Die aus Südaf- 
rifa angefommenen Depeichen laſſen fei- 
nen Zweifel darüber auffommen, daß die 
Buren mit ihrem Vordringen in Natal 
feinen Erfolg Hatten und die Briten einen 
glänzenden Sieg errangen, der allerdings 
mit jchweren Opfern erfauft wurde. Der 
Verlujt der Engländer wird auf 300 
Mann, derjenige der Buren — nach eng- 
lichen Berichten — auf etiva 800 Mann ge- 
ſchätzt. 

Die Buren hatten augenſcheinlich den 
Plan gefaßt, die engliſchen Truppen in 
Ladyſmith durch die Demonſtrationen der 
Truppen des Freiſtaats in Schach zu hal— 


ten und die Abjendung von Verſtärkungen. 


nach Glencoe zu verhindern. Die leß- 
tere Stadt jollte durch die Zerſtörung der 
Eiſenbahn vollſtändig ijoliert und dann an- 
gegriffen und genommen werden. Die er- 
ften Punkte des Programms wurden mit 
Erfolg ausgeführt, aber der Angriff auf 
Glencve mißlang infolge der Thatjache, 
daß die Buren ihrer ungenügenden mili- 
tärifchen Ausbildung wegen nicht im 
ftande waren, eine größere Truppenmacht 
auf einmal in bie Gefecht3linie zu bringen. 

An der eigentlichen Schlacht Haben wahr: 
icheinlich nur 4000 Buren teilgenommen. 
Der Bericht jagt, daf; 9000 Buren fich von 
Hallingjpruit näherten, doch diejelben ha— 
ben jich wieder zurücgezogen, woraus 
hervorzugehen jcheint, daß fie zu jpät an- 
famen und ein weiteres Vordringen aufga- 
ben, als jie hörten, daß ihre Flanke von 
den Briten zurücgetrieben wurde. 

Es wird behauptet, daß zwijchen den 
älteren und jüngeren Buren ein Meinungs 
unterjchied herrſchte. Während das jün- 
gere Element unter allen Umjtänden einen 
Vorſtoß machen wollte, rieten die älteren 
Buren zum Warten, bi3 alle Kräfte auf 
einem bejtimmten Punkt vereinigt fein 
würden, Aber die jüngeren jegten ihren 
Willen durch und verſchuldeten die Nieder- 
lage. Wahrjcheinlich werden die Buren 
künftig vorfichtiger jein. 


Kapjtadt, 21. Okt. — Zwiſchen hier 
und Alimwalnorth laufen wieder Züge und 
die Bejürchtung eines Einfall3 der Buren 
in die Kapfolonie ijt verjchwunden. Man 
glaubt, daß die Buren fich nach der Baju- 
togrenze verzogen haben, um die Bajutos, 
welche jich anjammelten, um einen Einfall 
in den Freiftaat zu machen, zurückzutrei- 
ben. 


2ondon, 21. Okt. — Eine Depejche 
aus der Kapftadt meldet, daß eine britijche 
Truppenabteilung geftern in Simonstown 
landete und mit einem Zug in nördlicher 
Nichtung weiterfuhr. Man glaubt, daß 
dieje Truppen nach der Grenze des Frei— 
ftaat3 gehen. 


London, 21. Oft. — Den erjten Depe- 
jchen zufolge jchien es, alö ob der Kampf 
nur wenige Stunden gedauert habe, wäh- 
rend e3 eine Thatjache it, daß er eine 
Dauer von acht Stunden hatte und daß 
fieben Stunden vergingen, ehe die leßte 
Kanone der Buren genommen war. Das 
Wetter war hell und klar und gejtattete 
den fommandierenden Offizieren, alle Be- 
wegungen genau zu unterjcheiden. Eigen— 
tümlich war es, daß während die britijche 
Infanterie vordrang, Häufig Pauſen im 
Gefecht eintraten. Während jolcher Pau— 
ſen ftellten die Buren ihr Feuer vollitän- 
dig ein und die bordringenden Briten 
ftanden ftil. Es war hauptjächlich das 


Artilleriefeuer der letzteren, welches den 
Tag entichied. Nachdem die Briten den 


"| Hügel erklommen und die Buren vertrie- 


ben Hatten, jegten jie die Verfolgung bis 
zum Anbruch der Dunkelheit fort, als ein 
ftarfer Regen fiel. 


NewVYork, 21. Oft. — Berichten aus 
London zufolge jegelten geitern 10,000 
Mann nach Südafrika ab und ebenjo viele 
folgten Heute. 


Kapftadt, 21. Oktober. — (Mitter- 
nacht.) Die Generale White und French 
haben die Stellung der Buren bei Elands— 
laagte genommen. 


2ondon, 21. Oktober. — Das Kriegs— 
amt war bis zum jpäten Abend von Per— 
jonen belagert, die Auskunft über die Ber- 
luſte in der Schlacht bei Glencoe zu Huben 
mwiünjchten, allein die Beamten fonnten 
feine Aufſchlüſſe geben, da jie feine mweite- 
ren Nachrichten aus Glencoe erhalten 
Hatten, 

Man füngt an, etwas Bejorgnis bezüg- 
lich des Schickſals des 18. Huiarenregi- 
ments zu hegen, dejien Rückkehr von der 
Verfolgung der Buren dem Kriegsminiite- 
rium noch nicht amtlich gemeldet wurde. 

Lady Symons erhielt heute nachmittag 
die Nachricht, daß es ihrem Gatten etwas 
bejier gehe. 

Buverläjfige Nachrichten aus Südafrika 
find dürftig. Die Drähte find jo von amt- 
lichen Depejchen in injpruch genommen 
daß andere nur jehr langjam befördert 
mwerden. 

Die legten Nachrichten von Kapſtadt ja- 
gen, daß am Donnerstag in Kimberley 
alles gut ſtand. Obwohl die gewöhnliche 
Waſſerzufuhr der Stadt abgejchnitten war, 
reichte doch das vorhandene Wafjer für 
die Bedürfnijje der Stadt aus. 

Am Mittwoch näherte jich eine Kleine 
Abteilung Buren Kimberleyg und Major 
Chamier machte einen Ausfall mit einer 
Necognoszierungsabteilung und etlichen 
Gejchügen auf einem gepanzerten Bahn- 
zuge. Die Burghers zogen jich, nachdem 
etliche Schüfje gewechjelt worden waren, 
zurüd. Auf britijcher Seite waren feine 
Verluſte. 

Die Polizeigarniſonen von Fourteen 
Streams und Taunms ſind in Kimberley 
angekommen. Alles ſcheint die Nachricht 
zu beſtätigen, daß Oberſt Baden-Powell 
den Buren bei Mafeking eine Schlappe 
beibrachte, und es ſcheint wahr zu ſein, 
daß über 300 verwundete Buren in Johan— 
nesburg angefommen find. Es hat jedoch 
den Anjchein, als ob die Buren fich wieder 
auf dem Schauplat des Kampfes feſtgeſetzt 
haben, da ein Verſuch, die Leichen der ge- 
fallenen Engländer zu erlangen fehljchlug. 
Die Buren jollen fich geweigert haben, die 
Flagge des Roten Kreuzes anzuerkennen. 

Die Nachrichten von Glencoe haben une 
ter den britijchen Bewohnern der Kapfo- 
lonie ungeheure Begeijterung heivorgeru- 
fen. Diejelbe verbreitet ſich über Bajuto- 
land und entzündet das Verlangen bei den 
Eingeborenen, an den Operationen gegen 
die Buren teilzunehmen. 


KRapftadt, 22. Oft. — Aus offiziellen 
Quellen fommen die folgenden weiteren 
Einzelheiten über das Treffen bei Elands— 
laagte: 

„Dbgleich die Buren von ihren Kanonen 
vertrieben wurden, kehrten jie wieder 
und wieder zurüc, jobald fich ihnen eine 
Gelegenheit bot. Der Höhenrüden zur 
Linken der feindlichen Stellung wurde 
gleich im Anfang des Kampfes bejegt und 
die Briten mußten einen weiten Ummeg 
um den Berg .herum machen, um zu ber 
feindlichen Stellung zu gelangen. 

Der Angriff der Infanterie richtete jich 
gegen die rechte Flanke der Buren, welche 
fic) mit großer Tapferkeit verteidigten, 
bis ein Flantenangriff unjerer Truppen 
die Buren in dem Augenblid, al3 die 
Dunkelheit anbrach, vertrieb. 

Unjere Truppen mußten über ein unebe- 
nes und fteinigte® Terrain bordringen 
und die Einnahme der feindlichen Stel- 
lung muß als eine vorzügliche Waffenthat 
bezeichnet werden. Die Kavallerie that 
borzügliche Dienfte und brachte dem 
Feinde bedeutende Verlufte bei. 

Der Sieg war von großer Wichtigkeit, 
da die Truppen des Freiſtaates nordweit- 
lich von Ladyimith in großer Zahl zujam- 
mengezogen jind. Der Ylanfenangriff 
wurde von dem Manchefter-Regiment, den 
Gordon Highlanderd und der Jmperial 
Light Horie glänzend ausgeführt, wäh— 
rend der Frontangriff des Devonijhire- 
Regiments von großer Tapferkeit zeugte. 
Die Verwundeten werden in der Haupt» 
firche von Ladyſmith, welche in ein Hojpi- 
tal verwandelt wurde, verpflegt. 


Kapftadt, 22. Oft.— Den vom Kriegs⸗ 
jchauplag angelangten Depejchen zufolge 





war der Sieg von Elandslangte eine bril- 


lante Waffenthat. Die Buren waren gut 
verſchanzt und fochten mit befannter Tap- 
ferkeit. Cie benußten jede Gelegenheit, 
die jich ihnen but, und bedienten ihre Ka- 
nonen mit bejonderer Hartnädigfeit. 

Die verwundeten Engländer werden jegt 
nach Ladyſmith befördert. Auch den Ver- 
mwundeten de3 Feindes fehlt es nicht an 
der nötigen Pflege. 


London, 22. Oft. — Der Staatsjefre- 
tär des Kriegsamtes, Marquis of Lands— 
downe, hat heute folgende Botjchaft von 
der Königin aus Schloß Balmoral er- 
halten: 

„Mein Herz blutet beim Gedanken an 
dieje abermaligen jchreclichen Verluſte 
von heute. Es iſt ein großer, aber ich 
fürchte, teuer erfaufter Sieg. Sprechen 
Sie den nahen Verwandten der Gefallenen 
und Berwundeten meine herzliche und in- 
nige Teilnahme und Bewunderung der 
Haltung derer, die fie verloren Haben, 
aus, Vietoria Regina.” 


Großbritannien. 


London, 21. Oft. — Bei ihrer heuti- 
gen Abreife nach Southampton, wo jie fich 
nach dem Kap einjchiffen werden, wurde 
den Gardetruppen von den Bewohnern 
Londons ein großartiger Abjchied gegeben. 
Drei Bataillone vom 1. jchottiichen Regi— 
ment, vom 2. Coldftream und vom 3. Gre- 
nadier-Regiment reiften ab. Die „Scot3” 
jtiegen heute morgen um 7 Uhr an Water- 
1oo Station in den Zug. Troß des un- 
freundlichen, falten Wetters hatte fich be- 
reit3 um 6 Uhr eine große Menjchenmenge 
bei den Cheljea-Barrad3 eingefunden, und 
al3 die erjte Abteilung zu den Thoren der 
Kajerne herausfam, jchrieen die Zujchauer, 
bi3 fie heifer waren. Auf dem ganzen 
Wege wurden die Truppen ftürmi ch bon 
den Zuſchauern, unter denen fich Die 
Frauen und Geliebten der Soldaten befan- 
den, begrüßt. Die Soldaten waren übris« 
gens faum einige Schritte weit gegangen, 
als die. Reihen gelöft wurden und Die 
Frauen die Soldaten unter den Arm nah— 
men, worauf fie dann, begleitet von der 
wogenden, jingenden Menjchenmenge,nach 
der Station marjchierten, wo eine rie- 
ſige Volksmenge fich eingefunden hatte, 
um ihnen Lebewohl zu jagen. Bielen 
Soldaten wurden von Freunden und Be- 
fannten die Gewehre und Tornifter abge- 
nommen und zum Bahnhofe getragen. 
Die Soldaten marjchierten fingend auf den 
Bahnfteig, während die Kapelle jchottijche 
Weiſen jpielte, in welche die Zujchauer, 
die übrigens den Bahnfteig nicht betreten 
durften, voller Begeifterung einftimmten. 
Alle jangen das befannte „Auld Lang 
Syne“, als der Zug zur Station hinaus- 
dampite. 

Die „Second Coldſtreams“ marjchierten 
unter ähnlichem Enthuſiasmus nach „Nine 
Elms Station.” Die Offiziere ließen es 
ruhig gejchehen, daß die Frauen Arm in 
Arm mit den Soldaten nach dem Bahnhof 
marjchierten. Die „Guards“ fuhren in 
verjchiedenen Abteilungen ab und die leß- 
ten der „Scots“ und der „Eoldjtreams“ 
fuhren erjt kurz nach Mittag zum Bahn 
bofe hinaus. 

Auch bei den Wellington-Barrads, aus 
welchen die Gardegrenadiere um halb ein 
Uhr hHerausmarjchierten, hatte fich eine 
große Zujchauermenge eingeiunden. Ge— 
neral Sir Evelyn Wood Hatte vorher im 
Ktajernenhofe eine Inſpektion über dieje 
Truppen abgehalten und fie wegen ihres 
jchneidigen Aus ehens belobt. Die Leute 
jahen auf jeden Fall in ihren Khatihelmen 
und roten Feldjaden ganz wie zum Kriege 
gerüftet aus und ihr Marſch nach Water- 
1oo-Stetion war ein wahrer Triumph- 
marjch. Die Kapelle des Bataillong jchritt, 
populäre und patriotijche Weijen jpielend, 
dem Zuge voran. Die Scenen auf den 
Straßen waren ähnlich, wie diejenigen, 
die bei der Abreije der Scots und Cold- 
ſtreams vorgefommen waren, ausgenom- 
men, dad der Enthujiasmus vielleicht noch 
größer war. Freunde und Verwandte 
marjchierten mit den Soldaten und die 
Zuſchauer jangen gemeinjchaftlich Lieder, 
die häufig von Hochrufen übertönt wur— 
den. Manchmal hatten die Truppen die 
größte Mühe, durch die dicht gedrängten 
Bufchauermajjen zu fommen und es hatte 
zuweilen den Anjchein, al3wollte das Volt 
die Soldaten auf den Schultern nach der 
Stationtragen. Yangandauernde „Cheers“ 
erjchollen, ala der Zug zum Bahnhof hin- 
ausfubr. 





Shamotin, Pa., 22. Oft. — In Mount 
Carmel traten gejtern 106 Delegaten, 
Vertreter von 20,000 Grubenarbeitern in 
Northumberland-, Schuylfill-,, Dauphin— 
und Columbia Counties, zujammen, or- 


8100 Belohnung! #100. 

Die Lefer diefer Zeitung werden fich 
freuen zu erfahren, daß es wenigſtens eine 
gefürchtete Krankheit giebt, welche die 
Wiflenichaft in all ihren Stufen zu Heilen 
im ftande if. Hall's Katarrh-Kur ift die 
einzige jet der ärztlichen Brüderjchaft be- 
fannte pofitive Kur. Katarrh erfordert 
als eine Konftitutionsfrantheit eine fon- 
ftitutionelle Behandlung. Hall's Katarrh— 
Kur wird innerlich genummen und wirkt 
direkt auf das Blut und die jch'eimigen 
Oberflächen des Syſtems, dadurch Die 
Grundlage der Krankheit zeritürend und 
dem Patienten Kraft gebend, indem fie die 
Konftitut on des Körpers aufbaut und der 
Natur in ihrem Werke Hilft. Tie Eigen- 
tümer haben jo viel Vertrauen zu ihren 
Heilträften, daß fie einhundert Dollars 
Belohnung für jeden Fall anbieten, den 
fie zu Xurieren verfehlt. Laßt Euch eine 
Lifte von Zeugnijien fommen. Man adrej- 
jiere: 

3. J. Cheney&Eo., Toledo, D. 
BES" Berfauft von allen Apothefern ‚75c. 
Hall's Familien Pillen find die beſten. 








gion Diftrikt” und erwählten Beamte für 
da3 laufende Jahr. Eine Rejolution wur— 
de angenommen, welche Streifs als das 
letzte Mittel bezeichnet. 


Lincoln, Neb., 22. Okt. — Beginnend 
mit Dienstag, wird W. %. Bryan eine 
Stumptour durch Nebrasfa machen und 
jedes County und jedes Town bejuchen. 
Auf einem Spezialzuge wird er jede Eijen- 
bahnlinie des Staates bereiien und im 
ganzen über Hundert Reden, die legte am 
Samstag vor der Wahl in Nebraska, 
halten. In Lincoln wird Er-Gouverneur 
Altgeld ebenfalls jprechen. 

Die republitanijche Partei Hat auch ei- 
nen ihrer beiten Nedner ausgejandt und 
der Wahltampf wird in diejen beiden Wo- 
chen jo aufregend jein, wie derjenige bei 
einer Präſidentenwahl. 


Das altmodiſche 
Hnarlem Del.... 


Das einzige echte und altmodiihe Haarlem Del, 
ſolches wie es unfere Väter und Vorväter brauchten, 
direkt importiert von E. de Koning Tilly, von Haar— 
lem, Holland, durch Geo. 6. GStefetee, Agent. Brau- 
hen Sie nicht das gefälichte, da es gefährlich ift für 
Ihre Gejundheit. Fragt Apotheker nad Haarlem Del, 
importiert durch Geo. ©. Stefetee. Jede Flaiche, ver⸗ 
kauft durch den Unterzeichneten, trägt deilen Namen 
geftempelt auf den äußeren Umſchlag im Zeichen des 
Apothefer Mörjerd mit roter Tinte. Schicht 36c in 
Poftftempeln für eine, oder 81.00 für fünf Flaſchen. — 
Kauft feine andere Sort, 

Schickt direft an 


GEORGE G. STEKETEE, 


GRAND RAPIDS, - MICH. 








a through first-class drawing-room 
sleeping car between Chicago and San 
Francisco. There will also be a through 
tourist sleeping car for San Francisco 
with through sleeping car accommoda- 
tions to Los Angeles, every day, and on 
every Thursday these cars will be per- 
sonally conducted as a special excursion 
feature. 

Returning these cars will leave San 
Francisco at 6:30 P. M. and arrive Chi- 
cago at 7:45 the morning of the fourth 

ay. 

“The Pacific Express” will continue 
to have drawing-room sleeping cars and 
free reclining chair cars between Chi- 
cago and Denver, arriving Denver 7:35 
the second morning, and which will be 
returned on train leaving Denver 10:00 
P.M.daily and arriving Chicago 7:45 
the second morning. 


The Portland Special. 


The drawing room sleeping car, free 
reclining chair car and tourist sleeping 
car for Portland, Ore., will continue to 
leave on “The Overland Limited” at 
6:30 P. M. daily, reaching Portland 6:45 
evening of the third day and returning 
will leave Portland 7:00 P.M. daily, ar- 
riving Chicago, as heretofore, at 7:45 A. 
M. on what will be known as “The 
Portland Special.” Meals “a la carte” 
will be served in dining cars in both di- 
rections. Buffet smoking and library 





Geldeinfuhr. 

New York, 21. Oft. — Die Einfuhr 
von Hartgeld vetrug dieje Woche $109,849 
Gold und $73,853 Silber. 


Waldbrände. 


Parſons, W. Ba., 18. Okt. — 
Ungeheure Waldbrände, welche ſich mei— 
lenweit erſtrecken, wüten jetzt im Ge— 
birge in der Nahe von hier. Millionen 
von Fuß Holz ſollen bereits vernichtet 
ſein, und vieles andere Eigentum iſt 
bedroht. Der Rauch von den Bränden 
hängt wie ein dichter Nebel über der 
Stadt. 





Faster Than Ever to California. 


Beginning with Sunday, October löth, 
the new schedule of 


The Overland Limited, 


which leaves Chicago at 6:30 P. M. 
daily, via the Chicago, Union Pacific & 
Nurth- Western Line, was shortened to 
arrivein San Francisco at 5:15 in the 
afternoon of the third day, instead of 
8:50 P. M., as at present, This train 
will have two modern double drawing- 
room sleeping cars through from Chi- 
cago to San Francisco without change, 
besides a through buffet smoking and 
library car (with barber), and will also 
have through sleeping car accommoda- 
tions to Lus Angeles, All meals «@ la 
carte in dining cars. 

Eastbound, “The Overland Limited,” 
willleave San Francisco at 8:00 A. M,, 
arriving Chicago at 9:30 the morning of 
the third day, with the same elegant 
equipment and through service. T'here 
will also be free reclining chair cars be- 
tween Chicago and Ogden, Utah, in 
both directions. 


The Pacific Express 
will continue to leave Chicago at 10:30 


car service with barber. 

“The Colorado Special” will continue 
to run on the present schedule between 
Chicago and Denver, leaving Chicago 
every morning at 10:00 o’clock and re- 
quiring only one night en route to Colo- 
rado. The same excellent service will 
also be maintained eastbound, 





Winke für Hausfrauen und Müts 
ter, 

„Sie möchten e3 gerne wiſſen, wie ich 
es fertig bringe während des Sommers, 
wenn der Verdienſt meine® Mannes ge- 
ring ift, feine Schulden zu machen,” be- 
merfte vor furzem eine Dame in einem 
Kreife von Freundinnen. „Ein bedeuten- 
der Poſten in jedem Haushaltsetat ift die 
Doktor-Rechnung. Wir Halten uns frei 
davon. Sch Habe in meinem Medizintkaj- 
ten immer eine Flaiche Forni’3 Alpen- 
fräuter Blutbeleber, eine Flaſche Forni's 


Heil- Öl und eine Flaiche Forni’s 
Magenftärker. Fühlt eins der Kinder 
ichlecht, ift mein Mann unpäßlich, ſo 


hole ich mir die Flaſche, die ich eben 
brauche. Dieje Medizinen find zuverläſſig 
und verjichere ich Sie, daß ich dadurch 
manchen Dollar im Jahre ſpare.“ — Die 
Freundinnen brachen auf und nahmen die 
Lehre mit nach Hauje, 





Faster Than Ever to California, 


“The Overland Limited,” Chicago, 
Union Pacifie & North-Westeru Line, 
leaves Chicago daily 6:30 P. M,, arrives 
San Francisco afternoon third day and 
Los Angeles next morning. No change 
of cars, all meals in dining car. Buffet 
smoking and library cars, with barber. 
The best of everything. “The Paecifie 
Express” leaves Chicago daily 10:30 P. 
M., with first-class and through tourist 
sleepers to California. Personally con- 
ducted excursions every Thursday. I1l- 
‚lustrated pamphlet describing fully this 
wonderful state sent free on applica- 
tion to Chicago & North-Western Rail- 





P.M. daily, as at present, but the serv- 
ice will be improved by the addition of 


way. A. H. Waggener, 22 Fifth ave- 
nue, Chicago. 














Jedermann weiß 
— 


— — — 








ganiſierten den „Lower Anthracite Re— 


\ /tafl es für eine ſichere Heilung von 


Derrenkungen, Quetſchungen und Steifheit 


nichts befferes giebt wie 


St. Sakobs Del. 


es iſt gerade das Rechte, gewin und ſicher. 
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Alennonitiſche Rundſchau. 


25. Okt. 1899. 








Waſſer für Kälber. 


Um auszufinden, wie viel Waller 
eine Herde von 13 Kälbern an der Ver— 
ſuchsſtation Kanſas braudt, wurde das 
ihnen mährend einer Woche gereichte 
Waſſer gewogen, in ein Faß gefüllt 
und mittelft eines Hahnes io viel abge 
lafien als die Kälber faufen mwellten. 
In den 7 Tagen tranten die Kälber | 
868 Pfund Wafler oder im Durchſchnitt 
) Pfund im Tag. D 
während der erften 5 Tage 
warm, in den leßten Tagen fühl. Ne: | 
ben dem Waſſer erhielten die Kälber im 
Durdihnitt im Tage 14 Pfund Ma: 
germild und Heu und Körnerfutter. 

Die Kälber tranfen mehreremale im 

Tage, nicht viel auf einmal, aber öfter. 

Dft fraßen fie etwas Rörnerfutter und 
tranfen dann 2— 
gingen zum Futter zurüd. Selbft 
nachdem fie die Milch geſoffen hatten, 
tranfen fie etwas Waller. Diefer Ber: 
ſuch zeigt, 
Mil 


as 


den. 
jein. (X. und ©.) 
Einfaches Huftenmittel. 
Man prefie den Saft von zwei (Gitro- 
nen aus, entferne die lerne und milche 


mit einer gleihen Menge Glycerin. Bor | 


dem Gebraud) gut zu fchütteln. Bei ſeſ— 
tem Huſten ift die Miſchung zu wärmen. 
Man nimmt drei= big viermal Täglich 
einen Theelöffel voll. 


Li eber Bruder! 


Biſt du in der 
Spuntagfehul:Arbeit 
inserejjiert? 

Wenn fo, dann laſſe dir Brobenummern 


des 


Der Ehriflliche Jugendſteund 


frei fommen. 


Das Blatt ift jchön illuftriert, erfcheint 
wöchentlich, behandelt in jeder Num— 
mer furz und jahgemäß die ©. 
Yeltionen. Das Blatt hat feine ton 
feſſionelle Färbung und iſt das allge: 
mein beliebte 


Sonntagfchul- u. Samilienblatt 


unter unjerm Wolfe. Der hohe moralijche 
Wert und der reine rifilihe Standpunft 
und der lebhafte nad) pädagogischen Grund- 
fägen ausgewählte Yejejtoti machen diejes 
Blatt zu einem wichtigen Mithelfer in deı 
©. Schule. Wo der „Jugendfreund“ hin» 
fam, bat er fich Freunde erworben. Der Er 
folg des legten Jahres berechtigt uns zu ben 
fühniten Hoffnungen. 


Verfucht das Blatt. 


Ihr werdet bald ſpüren, wie eure Sonntag: 
ihule lebhafter wird und daß eure Kinder 
lieber zu Haufe und böfer Gefellichaft fern 
bleiben, wenn fie im elterlihen Heim etwas 
wirflih Gutes zu leien haben. Preis 50 
Gent3 per Jahr. An Partien billiger. Man 
fchreibe an 
Mennonite Publishing Co., 


Elkhart, Ind. 
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BER REEREHE HEHE NER RER NE RER NIENE 


Held auf Sarm:Land, 


6 Prozent Binfen. 
Freiheit jährliche Abzahlungen zu 
machen. Sprecht vor, ehe Ihr ſonſt 
two eine Anleihe macht. Aufrichtige 
und pünftliche Bedienung verfichert. 
The Bank of Mountain Lake, 

3. 8. Didman, Gaibhier. 
— NIEREN EHE 


REKEN REIHE REINE SEHEN 
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Dr. milbrandt’s Großes 
Beilmittel heit Staar, Seit, 


ranulierte NUugenlider, 
Schneeblindheit,Thränenfluß 
laufende und fchwache Augen, 
fowie alle Arten von Augen: 
leiden. Es fann ſich Jeder 
felbit zu Haufe die 'uaen hei» 
len! Schreibt um Aeugniffe 
und Circulare. -- Medi * ge⸗ 
gen Schwindfucht, Aftbma, 
£ungenfrantheiten, Xerven: 
fchwäche u. f. w. zu 81.00 per 
Slaiche, 6 Slafchen für 85.00. 
-- Mittel gegen Diphtheritis, 
Balsbräune, geſchwollenen Hals, angejchwollene Man: 
deln, Yıierenle iden, Rbeumatismus und Taubheit zu 
50 Cents die $lafche.--Ruffiiche Katarrh-Kur 50 Cents 
per Slafche.--Mittel gegen S$rauenleiden aller Art zu 
75 95 Cents per Slafche; 2 Slafchen 81.25. 


Dr, 8. Milbrandt, Croswel, Mic. 


Wetter war | 
der Woche | 


3 Schlud Wafler und | 


daß die Kälber neben der) 
ch auch Waſſer brauchen, daß fie es | 
öfter, = nie zu viel auf einmal braus | 
3 Waller muß rein und friſch 


Buell Haſpenzieher und 
Drahtipleiße. 
(Kneifjange.) 


Sechs ftählerne Werkzeuge an einem 
Stücd, wiegt 1 Pfund und fann 
bequem in der Hüftentaiche 
getragen werden. 


rer 





I 


1— P 
Die obige Abbildung zeigt einige der 

Vorteile dieſes nützlichen Werkzeuges, mit 
welchen es bei der Drahtzaunarbeit ver 
wendet werden fann, doch fann es auch 
ein „Haushalts Artikel“ genannt werden, 
da jedermann, der es gebraucht hat, jagt: 
„Kann nicht ohne dasjelbe fertig werden, 
weder beim Hauje, noch in der Scheune, 
noch auf der Farm“ Es ijt woh befan: t, 
daß die meiſten Zäune in diejem ſowohl 
als im Auslande aus Draht gemacht find 
und mittel3 Zaun-Haſpen (staples) 
an den Bfojten befejtigt werden. 
Um den Zaun zu entfernen oder auszu 
iſt e8 notwendig, Haſpen 
wozu bis jetzt alte Axte, 
Meißel, Beile, Hämmer und verſchiedene 
andere Werkzeuge angewandt wurden, 
von denen keins zweckdienlich iſt, und es 
war deshalb ſtets eine ermüdende und ge— 
fürchtete Arbeit, welche gewöhnlich zerriſ— 
ſene Drähte, ruinierte Werkzeuge und 
wunde Hände zur Folge hatte. Aus die— 
jem Grunde wird die Arbeit von einer 
Zeit zur andern verichosen und der Zaun 
u in einem jchlechten Zuſtand gelajjen. 

Diejer Hajpenzieher, mit jeinen verjchie- 
denen andern nüplichen Borrichtungen, 
wurde jpeziell zu dem Zwecke gemacht, 
Hajpen auszuziehen, Drähte zu 
jchneiden, Drähte zu 


| 
| x 
| —J— \r3° sl IN\D5 


| bejiern, Die 


herauszuziehen, 


ſpleißen 
(Zwei Enden miteinander zu verbinden) 
und Hajpen einzutreiben, ja, man 
fann fast alle Arbeit damit thun, die bei 
der Errichtung, Entfernung oder Ausbe)- 
jerung von Drahtzäunen vorfommt, und 
man erjpart den Preis desjelben in einem 
Tage. E3 macht das Ausziehen der 
Hajpen jo leicht wie das Eintreiben derjel- 
ben. Dies Werkzeug ift aus gutem 
Stahl! gemadt und garantiert, ir- 
gend eine Probe in der Arbeit zu beitehen, 
zu welcher fie bejtimmt iſt. Es iſt das ein- 
zige Werkzeug auf dem Markte, das die 
Arbeit zufriedenjtellend thut. 





Gebrauchsanweiſung. 

Um eine Haſpe auszuziehen, faſſe man 
dieſelbe an einer der Zinken, entweder 
ober- oder unterhalb des Drahtes, aber 
niemcl3 vor demjelben. Dann drücke 
man die Schenkel der Zange feft zujam- 
men, während man fie zu gleicher Zeit ein 
wenig auf- und abwärts bewegt, bis die 
Binfe der Hajpe ganz in dem Einjchnitt 
der Zange if. Dann drüde man die 
Bange abwärts, wenn man die untere, 
und aufwärts, wenn man die obere Zin- 
fe der Hajpe erfaßt hat, aber niemals 
gegen den Draht, da fie in diejer Weije 
ihren Zweck verfehlen würde. 

Zur Spleifung bringt man beide 
Enden der Drähte vier bis jech® Zoll über- 
einander, dann faßt man jie wie auf dem 
Bilde zu jehen ift und mwindet die Iojen 


und ftärfite Verknüpfung, 
werden fann. 


Zur Anwendung der Hämmer, 


feine Anmweijungen notwendig. 


wird portofrei überall hin verjandt. 
Alle Beitellungen adrejjiere man an 
Home & FARM SUPPLY Co, 
ELKHART, InD,. 


Enden um den Hauptdraht auf beiden 
Seiten der Zange, und man hat die beite 
die gemacht 


der 
Kneifzange oder des Drahtichneiders jind 


Der Preis diefer Zange ijt $1.25 und 





Mennonitifcher ⸗¶— 
Untertükungs-Berein. 


An Mountain Lake, Minn., bejteht ein 


matijche Unterjtügung der Witwen und 
Waijen jeiner Mitg ieder ift. 

Wir möchten hiermit die allgemeine 
Aufmerkjamteit auf unjer Unternehmen 
lenfen. 

Allen fich für dieſe Sache interejlieren- 
den Brüdern wird auf Verlangen und 
Angabe der Adrefie ein kurzer Abriß 
diejes Vereins zugeichidt. 

Ale Korreijpondenz und Anfragen 
adreijiere man an den Schriftführer des 
Vereing, H. P. GOERTZ, 


Mountain Lake, Minn.] 





Mennonitijcher Unterjtügungs - Verein, 
dejien Zweck die gegenjeitige und ſyſte— 





Die berühmten 


Halvano El: kirifchen Apparale 


— von — 
Adolph Winter aus Deutfdhland, 


beilen fiher und ohne alle Wedizin 


Gicht und Rheumatiomus, alle Arten Ner: 
venleiden (Nerv:, Hopf: und Zahnichmerz, 
Sclailofigfeit, Schwädezuitände u, f. ww.) 
ferner Aithma, Bleihiudt, Blutarmut, Blut: 
ftodungen, (falte Fühe und Hände), Nieren: 
leiden, Scwerhörigfeit, Hatarıh, Magen: 
und "Serzfranfheiten, Srämpfe, Grippe, 
Schlaganfall und ſämmtliche Folgen davon, 

Der milde eleftriihe Strom wirft joriwahrend auf 
das ganze Syſtem des Körpers eın und entiernt alle 
Krankheitöftoffe, welche fich ım Blut und Fleiſch befin- 
den. „ie Heilkraft der Apparate dauert jahrelang 
und findet feine Berufsſtörung ftatt. Kınder, rauen 
Männer und ältere Leute gebrauchen fie mıt demſelben 
Erfolge, wo jede Hılfe unmöglich ſchien, da haben fid, die 
Winter'ſchen Apparate in Hunderten von Fällen be 
währt. In allen Krantenhäuſern ın Deutichland find 
diejelben im Gebrauch und werden von den beften Aerz- 
ten empfohlen. Zu jeder Kur gehören zwei Apparate 
und find die Preije folgende: 
2 UPP.85.00; 4 UpP.89.00; 6 App.s12.00 

Genaue Gebrauchs-Anweiſung Liegt ſtets bei. 
Zirkulare auf Wunſch frei! 

Spezialität: Yungenpillen zur Befämpfung der 
Lungen» und Kehltopfs-Zuberlulofe nah Proſ. Dr. 
Sul. Sommerbrodt. Wifjenichaftlide Broſchüre frei! 


Wm. STRAUBE CO., 
General Vertreter. 
Box 174. 109 Elizabeth St. E. 
DETROIT, MICH. 


Herr Straube war perjönlidh in unferer Office und 
bat ung viele Zeugniffe von befannten Leuten im 
Original vorgeleut, weshalb wir aud dieſe Anzeige 
mit gutem Gewijien in unjern Blättern aufnehmen.— 
Die Redaktion. 


Ahenmalismus endlich heilhat 


Selbſt die hartnädigiten Fälle vor droniichem 
Rheumatismus. die von allen Aerzten als unheil— 
bar aufgegeben wurden, find jegt mit unjerer neuen | 
Erfindung heilbar. Noch don Niemand verlauft. | 
Abfolute Heilung garantiert oder Das Geld 
zurüderitattet. — Rombinatıond » Kur 
von 2 Flaichen. eine äußerlich. eine innerlich, 82.00. 
DALTUN’S Slinit, 596 Lalaile Uvenue, 
Ghicago, ZU. —0d— 


Trunkſucht 


Zi Ihe Gatte, Bruder, Vater oder irgend 
einer Jhrer Verwandten mit Der Krankheit der Trunk— 
fucht behaftet? Wir haben ein fichered Wittel dagegen, 
welches mıt oder ohne VBorwiiien des Patienten gege- 
ben werden kann. Schreiben Sie um Näheres und 
legen Sie eine Zwei-Cents-Poſtmarke für die Antwort 
bei. Schreiben Sie in engliih an De. W. H. Saum: 
ders & Go., Chicago, All. 


Geld! & Geld! 


Gegründet 1872, 
Geld zu 6 Prozent zu verleihen 
auf Farmen in Neno, MePher 
Jon und Harvey Gounties, Stan 
jas. Sprecdht bei mir vor, 
First National Bank Bildg., 
Hutchinson, Kan. 
L. A, BIGGER. 





fann geheilt 
werden. 








PILE CURE. I have no medi- 
cine to sell, but if you send me One 
Dollar to help pay postage and this ad: 
I will send you full particulars how I 
cured myself, all others failing. 


Mrs. H. A. Gable, Paradise Hill, Ohio, 
4'99—5’00 


Te Eikhart Normal Schoo] 


—and 


Business Institute, Elkhart, Ind. 


Academic, Business, Penmanship, Short-hand 
and Type-writing, Elocution and Oratory, 
Drawing, German, and Physical Culture 
departments. 

Students can enter at any time. Terms 
reasonable. Instruction thorough and prac- 
tical. Circularsfree.. Address, 

Dr. H, A. MUMAW, Secretary, 
411 Main St. - = ELKHART, IND. 
44’98— 4399. 


Ohrenleidende 


jollten nicht verfäumen, fi an die deutſche Ohren: 
Klinıf von Dr. Ludwig Moerd, 135 W. 123. 
Str., New York, zu wenden. eder Fall wird 
dort fojtenfrei unterſucht und eine einfache Heilmethode 
vorgejchrieben, wodurd jeder Patient fich jelbft zu 
Haufe heilen fann. Unzählige Briefe glaubwürdiger 
deuticher Patienten jenes unantaftbare Beweiſe dafür, 
daß Schwerhörigkeit, O rn ge ya jelbft volftän- 
dige und langjährige TZaubheit ın diejer Klınif geheilt 


werden 

So ichreibt 3. B. Serr D. J. Jantzen. Mountain 
Lake, Minn. Ich richte dieje Zeilen an ſolche, die ſchlecht 
hören fönnen. ich hatte mir die fünftlihen Ohrtrom⸗ 
meln und Medizin von Herrn Ludwig Moerd fommen 
laffen und nad furzem Gebraud waren die Obren 
mit einmal offen. jo daß ich alles genau hören konnte, 
nacht em ich 0 Jahre taub war. Ich habe vor Freude 
geweint unb fann beute nod nicht die große Umwand» 
lung begreifen, e8 fommt mir alleö jo neu vor.“ 


Dr. S. W. ROYER, 


Somdopathiicher Arzt, 
HILLSBORO, KAN,, 


heilt alle verjchiedenen Hautkrankheiten, 
Salzfluß, chronische Ohrenkrankheiten, 
Knochenfraf, Fiitel, Krebs u. j. mw. 

Keine Heilung, Keine Bezahlung. 11’99-10'00 


Bas Exanthematiſche Heilmittel. 


(Auch Baunfheidtismus genannt.) 
Sowohl bei frifherftandenen als bei alten u 
ſchen) Leiden, dıe allen Medizinen und Salben Troß 
eboten haben, fann man dieſes Heilmittel als * 
ettungs⸗ Anker min Zuverficht anwenden. 
u ee Eirkulare u age auge 
fandt John Linden, 
Spe jal-Mr t und alleiniger Verfertiger des ein, 
’ ten Almen erantbematifen elimitteis. 2. 
Office und Wefidenz, 948 —* Straße, 
Gleveland, DO. tn T — W. 
Man zen fi vor — nr 127 uin⸗ 
preiſunge 

















mit gutem Gewiſſen 


An unſere Leſer in Rußland. 


Wer ſich eines unſerer Blätter „Mennonitiſche Rundſchau“, „Herold der 
Wahrheit“ oder „Der Chriſtliche Jugendfreund“ beſtellen will, der kann ſol— 
ches bei einem unſerer Agenten thun, der ihm am nächſten iſt; dieſelben ſind: 

Peter Jantzen, Gnadenfeld. 

David Epp, Chortitz. 

H. Borm, Chortitz. 

David Schellenberg, Sofiewffy Sawod. 

Iſaak Born, Kichtfelde. 

Peter Rogalsty, Nikolajewka (Memrik). 

Beinrich Plett, Aleranderfeld (Sogradofka) . 

D. Kroeder, Waſſiljewka, 

K. Ch. S. Eifenbahn, Rafjed 16. 

AT. Peters, Schönfeld, Bulaipol. 

Johann Joh. Stiefen, Alexandrowsk. 

Heinrich Warfentin, Daniloffa, Kurman Kemeltjichie. 
Man frage um Bedingungen an. 


Re Publishing Co., Elkhart, Ind., U. S. A. 


* Wandkalender für 1900.55 


Ihr mögt Ihon einen ſchö— 
nern Wandfalender als diefen 
gelehen haben; mwir noch nicht, 
deshalb können wir ihn aud 
unfern 





Stunden anbieten. 

Die äußere Ausitattung ilt 
künſtleriſch ſchön und folch ein 
MWandkalender gereicht irgend 
einem Zimmer zur Zierde. , : 
Das Bild ift ein wunderſchö- Mi. r 

— * 
ner Farbendruck und ſtellt | —— 
| Je bin der | 
es, die 
| Wänrhert und 


5 dos HEBEN. 
SR we 


hl Gott ist ein Geist 
und die ihm anbetei 
die müssen ihn im 


= 1eGEIST und in der 


Jeſus am Brunnen 
dar. Der Abreißkalender iſt 
in Meſſing eingefaßt und kann 
feiht von der fleifen Papp— 
farte losgenommen und auch 
wieder daran befejtigt werden. 

Für jeden Tag jteht unter 
dem großen und deutlichen 
Datum ein Bibelſpruch mit 
einer kurzen geiftreihen Abhandlung darüber. 

Preis: 35 Cents portofrei. 
Alle Beitellungen richte man an 


Mennonite Publishing Co., Elkhart, Ind. 


Der Familienkalender 
fiär 1900 


ie it bald fertig. > 














Dies ift der anziehendfte und befte Yamilienfalender, den wir je herausge— 
geben haben, und wir hoffen, daß unfere Agenten und Freunde ihr möglichftes 
thun werden, um jo viele ihrer Nachbarn wie möglich mit demjelben zu verfehen. 


Jede Familie follte einen haben, 
Preife: 


1 Gremplar, portofrei, .. 
12 Gremplare, m vi 
95 


100 
100 


“4 


wenn der "Empfänger felber u 
Fracht oder Erprei bezahlt 


[2 


3.50 
2.50 
4.25 

500 + 7.50 
1000 3:08.50 


Um prompte Berüdjichtigung zu fichern, lege man allen Beftellungen den 
richtigen Betrag bei. 


MENNONITE PUBLISHING CO., 
ELKHART, IND. 


250 





Bleiche Frauen, 
Seidende Mütter, 
Kränfliche Mädchen, 


finden Glück und Gefundheit 


.in .. Forni's 
Alpenkräuter 
Blutbeleber. 





Zur Beachtung: — Jede Flaſche trägt 
oben auf der Umhallung eine regiſtrierte 
Nummer. Bei Eintauf bo man darauf 
fehen, daß diefe Nummer weder ausradiert 
nod) fonjt verändert it. Wenn nicht in der 
Gegend zu haben fchreibe man an: 


Dr. Peter Fahrney, Chicago, Ill. 














